Lehre und Wlehre, 


Sahrgang 4. Auguſt 1858. No. 8 


Yon der Verfebung der Prediger. 
(Fortſetzung und Schluß der Mittheilung aus Joh. Ludw. Hartmann's Pastorale 
Evangelicum, Nürnberg 1697.) 


Wir haben gezeigt, wie ein ordentlich berufener Diener der Kirche aus 
einer Parochie in eine andere übergehen könne, indem wir unterſchieden haben 
zwiſchen einem Wechſel, der auf eigne Wagniß geſucht, und einem ſolchen, 
der durch rechtmäßige Autorität geſchehen iſt, welchen letzteren wir allein 
billigen; zwiſchen einem Wechſel, den man geſucht und um den man ſich be— 
worben hat, und einem von freien Stücken angebotenen, der auf rechtskräf— 
tigen Gründen, nicht auf Ehrgeiz oder eignem Vortheil beruht; zwiſchen Zu— 
hörern, welche ihren Paſtor lieben, und welche ihn nicht lieben; zwiſchen der 
dem Berufe vorhergehenden Verhandlung und dem Berufe ſelbſt. 

1. Dies wird aber nicht nur belegt durch den verſchiedenen Lohn, wo— 
von 1 Tim. 3, 13. gehandelt wird, ſondern auch durch die verſchiedenen 
Gaben, Röm. 12., 1 Cor. 6., und die verſchiedenen Talente, Matth. 25., 
vornehmlich weil Gott die Widerſpenſtigen ſtraft Matth. 25., und wenn 
man ein Biſchofsamt begehren darf, 1 Tim. 3., man es noch viel mehr an⸗ 
nehmen darf, ſobald es angeboten wird. 

2. Dazu kommt nun die apoſtoliſche Praxis, wenn Paulus den Timo— 
theus und Titus, die wie wir mittelbar berufen waren, wegen des größeren 
Nutzens der Kirche von einem Orte an einen anderen verſetzt hat, Apoſtelg. 
17, 15., 1 Theſſ. 2, 2., Apoſtelg. 18, 5., 1 Cor. 4, 17., 1 Tim. 1, 3. Fügen 
wir noch aus dem canoniſchen Recht den Conſenſus der alten Kirche hinzu, 
aus dem Briefe des römiſchen Biſchofs Anterus, der im dritten Jahrhundert 
gelebt hat. Er ſagt: „Wiſſet, daß Verſetzungen der Biſchöfe geſchehen dür— 
fen, wie es der gemeinſame Nutzen und das gemeinſame Bedürfniß erfordert, 
aber nicht wie es der Wille und die Herrſchſucht eines jeden wünſcht. Der 
heilige Petrus, unſer Lehrer und der erſte unter den Apoſteln, iſt von Antio— 
chien des Nutzens wegen nach Rom verſetzt worden, damit er dort mehr 
nützen könnte.“) Auch Euſebius wurde nach apoſtoliſcher Autorität aus 


*) Wenn es auch ſehr unſicher, ja unwahrſcheinlich iſt, daß Petrus jemals Biſchof 
zu Rom war, ſo zeigt doch obige Stelle, wie gewiß die Kirche des dritten Jahrhunderts 
in ihrer Ueberzeugung war, daß Prediger von einer Gemeinde an eine andere verſetzt 
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einer kleinen Stadt nach Alexandrien verſetzt. Felix wurde aus der Stadt, 
wo er ordinirt worden war, durch Wahl des Volkes wegen ſeiner Rechtſchaf— 
fenheit in Lehre und Leben nach dem gemeinſamen Rathe der Biſchöfe und 
übrigen Geiſtlichen und Gemeinden nach Epheſus verſetzt. Denn es läuft 
niemand von einer Gemeinde zur anderen, der es nicht nach ſeinem Gelüſten 
oder durch Bewerbung thut, ſondern der wegen eines Nutzens und Bedürf— 
niſſes durch die Ermahnung anderer und den Rath würdigerer Leute verſetzt 
wird. Und es wird nicht aus einer kleineren Gemeinde an eine größere (auf 
unrechtmäßige Weiſe) verſetzt, wer dies nicht aus Ehrgeiz und Eigenwillen 
gethan hat, ſondern weil er entweder mit Gewalt aus ſeinem Amte verjagt 
oder durch Noth gezwungen oder um der Wichtigkeit des Ortes oder der Ge— 
meinde willen, nicht ſtolz, ſondern in Demuth von andern verſetzt und ein— 
geführt worden iſt. Denn der Menſch ſieht in's Angeſicht, Gott aber in's 
Herz. Es wechſelt alſo keiner ſeine Stelle, der nicht ſeinen Sinn wech— 
ſelt. Und es wechſelt keiner die Gemeinde, der, nicht nach ſeinem Willen, 
ſondern nach dem Rath und der Wahl der andern, gewechſelt wird.“ 

3. Beides hat der Brief des Pelagius II., um das Jahr 580, der gleich— 
falls im Corpus juris canonici enthalten iſt: „Wiſſe, geliebteſter Bruder, 
etwas anderes iſt es, wenn der Grund Noth und Nutzen, etwas anderes, 
wenn es Anmaßung und Eigenwille iſt. Denn der wechſelt nicht die Stelle, 
der den Sinn nicht wechſelt, d. h. der nicht aus Geiz oder Herrſchſucht oder 
Eigenwillen oder eigenem Behagen aus einer Gemeinde in eine andere zieht, 
ſondern um der Noth und des Nutzens willen. Denn der Nutzen der meiſten 
iſt wichtiger zu halten als der Wille oder der Nutzen eines einzelnen. Und 
es iſt etwas anderes wechſeln und etwas anderes gewechſelt werden.“ 

4. Und was will der 27. Canon des dritten oder vielmehr des vierten 
Concils zu Carthago, welches gegen den Anfang des fünften Jahrhunderts 
gehalten worden iſt, anderes, wie er im canoniſchen Rechte angeführt wird: 
„Ein Biſchof ſoll nicht durch Bewerbung von einem geringeren Orte an 
einen bedeutenderen übergehen, und auch kein Geiſtlicher niederen Standes. 
Wenn es in der That der Nutzen der Kirche fordert, ſo ſoll der Beſchluß der 
Geiſtlichen und der Laien in Betreff ſeiner den Biſchöfen überreicht und er in 
Gegenwart der Synode verſetzt werden, nachdem man nichts deſto weniger 
einen andern an ſeine Stelle hat wählen laſſen. Geiſtliche niederen Stan— 
des und andere Kirchendiener können mit Erlaubniß ihrer Biſchöfe zu an— 


) Allerdings finden ſich in den eitirten Stellen des canoniſchen Rechts ſchon die 
Keime der Hierarchie, während nach lutheriſchem, allein Gottes Wort gemäßem Grund— 
fab in letzter Inſtanz nur das durch Gottes Wort erleuchtete Gewiſſen zu entſcheiden hat, 
ob ein Beruf göttlich ſei oder nicht. Der Lutheraner Hartmann will darum durch ſeine 
Citate aus dem canoniſchen Recht nur beweiſen, daß nach der Anſicht der Kirche jener 
Zeiten, wenn Noth oder Nutzen der Kirche es forderte, was nicht blos dem Gewiſſen des 
einzelnen, ſondern auch dem ſeiner erfahreneren Brüder offenbar ſein ſollte, die ſonſt un— 
auflösliche Verbindung eines Paſtors mit feiner Gemeinde gelöſ't und durch Verſetzung 
eine Verbindung mit einer neuen eingegangen werden durfte. Der Ueberſetzer. 
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dern Gemeinden hinziehen.“ Ferner: „Wenn ein Biſchof in ſeiner Gemeinde 
verfolgt werden ſollte, ſo ſoll er zu einer andern Gemeinde fliehen und in ſie 
aufgenommen werden. Wenn er aber des Nutzens wegen verſetzt werden 
ſollte, fo fol er dies nicht für fic) allein thun, ſondern wenn die Brüder ihn 
auffordern, ſoll er es mit der Billigung dieſes heiligen Stuhles thun. Doch 
ſoll es nicht um der Bewerbung willen, ſondern wegen des Nutzens oder der 
Noth geſchehen. Dies gilt nicht blos von den Biſchöſen, ſondern von allen 
Dienern der Kirche, damit nämlich niemand in die Stelle eines andern, ſo 
lange dieſer lebt, einſchleiche.“ 

5. Wohlbekannt iſt das Beiſpiel des Origenes, der zu Antiochien, 
dann zu Cäſarea und zu Antiochien lehrte, des Polykarp, der Biſchof 
von Smyrna und dann von Antiochien war, des Gregor von Nazi— 
anz, der Biſchof von Saſima, dann von Nazianz und zuletzt von Conſtan— 
tinopel war. Wichtig iſt der Brief Alexander's, der in Betreff dieſer Sache 
an Dracontius geſchrieben, und ſehr viele Beiſpiele angeführt hat: „Ich bin 
verlegen“, beginnt er, „was ich ſchreiben ſoll, ob ich dich anklagen ſoll als 
einen, der ſich weigert, oder als einen, der ſich aus Menſchendienerei und 
Furcht vor den Juden verſteckt. Aber mag es aus dieſer Urſache oder anders— 
woher kommen, es iſt nicht ohne Schuld, was du thuſt, o Dracontius.“ 
Dazu kommen die Beiſpiele des vorigen (ſechzehnten) Jahrhunderts, des 
Juſtus Jonas, Mörlin, Selnecker, Heshuſius u. a. 

4 6. Indem wir dies zuſammenſtellen, iſt uns nicht unbekannt, daß einige 

Canones vorhanden ſind, die uns ſcheinbar entgegen ſtehen. Wir wollen ſie 
mit aller Treue anführen und uns mit ihnen auseinanderſetzen. Es wird 
nämlich von denen, welche anderer Anſicht ſind, der dreizehnte apoſtoliſche 
Canon angeführt: „Es ſoll einem Biſchof, der ſeine Parochie verlaſſen hat, 
nicht erlaubt ſein, ſich in eine andere einzudrängen, obgleich er dazu von 
Mehreren aufgefordert wird; es ſei denn, daß irgend ein vernünftiger 
Grund vorhanden ſei, welcher mit Gewalt dazu treibt, daß dies geſchehe: 
nämlich wenn denen, welche dort anſäßig ſind, einiger Gewinn und Nutzen 

durch das Wort der Gottſeligkeit gebracht werden könnte. Jedoch auch dies 
nicht durch eigenen Willen, ſondern durch das Urtheil und die dringende Er— 
mahnung vieler Biſchöfe.“ Ebenſo der fünfzehnte Canon des Nicäniſchen 
Concils: „Es darf kein Biſchof noch Geiſtlicher der übrigen Stände von 
einer Gemeinde in eine andere wegziehen: kein Biſchof, kein Presbyter, kein 
Diakonus ſoll übergehen. Wenn aber Einer, nach der Beſtimmung des hei— 
ligen und großen Concils, ſo etwas zu thun unternimmt und ſich mit einer 
derartigen Sache befaßt: ſo ſoll dieſe Handlung durchaus für nichtig gehal— 
ten und er ſoll der Gemeinde wieder zurückgegeben werden, deren ordinirter 
Biſchof, Presbyter oder Diakonus er geweſen iſt.“ i 

7. Canones dieſer Art findet man auch im Concil von Sardica, Canon 
1 und 2, von Chalcedon, Canon 5, im dritten von Carthago, Canon 38 ꝛc. 
Namentlich aber iſt der dritte Canon des Concils von Antiochien bekannt, 
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da ſo verordnet wird: „Wenn ein Presbyter, Diakonus oder irgend ein 
Geiſtlicher feine Gemeinde zu verlaſſen und zu einer andern überzugehen für 
gut befunden hat, und dort, wo er hingezogen iſt, allmählich für immer zu 
bleiben ſucht: für den ſchickt es ſich nicht, daß er ferner das geiſtliche Amt 
verwalte, zumal wenn er von ſeinem Biſchof zur Rückkehr ermahnt worden 
iſt. Wenn er nach der Aufforderung feines Biſchofs nicht Gehorſam leiſtet, 
ſondern im Ungehorſam beharrt, ſoll er gänzlich von feinem Amte abgeſetzt 
werden, und nie wieder Hoffnung haben, wieder eingeſetzt zu werden. Wenn 
aber ein anderer Biſchof einen wegen dieſer Verſchuldung Abgeſetzten auf— 
nimmt, ſo verdient er damit die Strafe der Zurechtweiſung von der allge— 
meinen Synode, als Einer, der die Ordnungen der Kirche zerreißt.“ Man 
nehme noch das 59. und 60. Capitel des dritten Buchs vom Leben Conſtan— 
tin's hinzu, wo der Kaiſer den Euſebius lobt, weil er mit ſeinem Amt und 
Bisthum zufrieden war und daſelbſt bleiben wollte, und deshalb das ihm 
angetragene Bisthum Antiochien nicht angenommen hatte. 

8. Doch freilich, wenn man derartige Canones recht anſieht, wird man 
ſogleich finden, daß ſie nicht verbieten, daß Paſtoren, deren frommer Eifer, 
Gelehrſamkeit und beſondere Gaben im Laufe der Zeit offenbar werden, we— 
gen des allgemeinen Beſten von einem geringern oder weniger wichtigen Orte 
an einen höheren und wichtigeren verſetzt werden; ſonſt wäre Zwieſpalt und 
Widerſpruch mit den andern oben aus dem Corpus Canonicum angeführten 
Canones beabſichtigt: ſondern es wird nach der Auslegung Oſtander's nur 
unterſagt, daß Jemand die ihm anvertraute Gemeinde verlaſſe und aus Ehr— 
geiz oder Habſucht durch ſchlechte Mittel ohne ordentlichen Beruf ſich bei einer 
anderen Gemeinde eindränge, beſonders wenn viel Verwirrung und Auf— 
regung zu befürchten iſt, was jener erſte Nicäniſche Canon in feinem Ein- 
gange auf's klarſte andeutet. Euſebius hat recht gethan, daß er das Bis— 
thum Antiochien ausgeſchlagen hat, nicht als ob es ihm durchaus nicht er— 
laubt geweſen wäre, zu einer andern Gemeinde hinzuziehen, ſondern weil dort 
Euſtachius auf die ungerechteſte Weiſe ſeines Amtes entſetzt worden war, 
welche Geſchichte Sozomenus I, 18. und Nicephorus VIII, 45. ausführlich 
erzählt haben. Er konnte mit gutem Gewiſſen nicht deſſen Nachfolger wer— 
den. Denn wo die Entfernung des früheren nicht rechtmäßig iſt, da kann 
auch die Einſetzung des Nachfolgenden nicht rechtmäßig ſein. 

9. Daher ſehe jeder Diener der Kirche dies als ihm geſagt an: Du 
mußt deinen Beruf ſo anſehen, daß du von allen Wegberufungen alle deine 
Gedanken abwendeſt. Du kannſt anderswo beſſer leben, aber Gott hat dich 
an eine Gemeinde gebunden, die dich nur kärglich ernährt; anderswo wür— 
deſt du mehr geehrt werden, aber Gott hat dir eben einen Ort angewieſen, 
wo du in Niedrigkeit leben ſollſt; anderswo iſt eine geſundere oder lieblichere 
Gegend, aber hier iſt dir dein Aufenthalt verordnet. Du möchteſt mit gebil— 
deteren Leuten zu thun haben, es verletzt dich ihre Undankbarkeit, Stolz oder 
Rohheit, du findeſt endlich gar kein Gefallen an der Volksart und Sitte: 
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gleichwohl mußt du dich bekämpfen und deinen entgegenſtehenden Wünſchen 
Gewalt anthun, daß du die Pflicht, die dir zugetheilt iſt, erfülleſt. Denn du 
biſt nicht frei oder ſelbſtſtändig. Wie in der jüdiſchen Kirche die Leviten, 
wenn ſie auf ihrem Poſten ihr Amt ausrichteten, dies nicht unabhängig, fon- 
dern pflichtgemäß thaten; die aber verpflichtet waren, nicht nach ihrem freien 
Willen umherziehen konnten, ſondern nach gewiſſer Nothwendigkeit und mit 
Hinzuziehung der Erkenntniß, Uebereinſtimmung und Entſcheidung der Kirche, 
wo ſie wirkten: ſo ziemt es ſich auch nicht für fromme Knechte Gottes, umher— 
zuſchweifen, ſondern auf ihrem Poſten zu bleiben, es ſei denn, daß es ihnen 
durch eigene oder öffentliche Noth, mit der gewiſſen Entſcheidung und Ueber— 
einſtimmung derjenigen, denen ſie verbunden ſind, zur Pflicht wird, wegzu— 
gehen. Denn aus dieſer Zügelloſigkeit pflegt Verderben für ſie ſelbſt und 
vielfältige Gefahr für die Kirche zu entſtehen; wie dagegen ſtilles und gewiſ— 
ſenhaftes Bleiben die reichſte Frucht für beide Theile zu bringen pflegt. 

10. Etwaige Einwürfe beantwortet trefflich das Collegium Academiæ 
Jenensis bei Dedekennus, Bd. 1, S. 533: [Einwurf:] „Daß die Sprüche 
Jer. 3., Matth. 9., 1 Kön. 13. von der unmittelbaren Berufung handeln, 

womit ſich andere nicht zu behelfen. Antwort: Es iſt gewiß, daß die mit— 
telbare Berufung, wenn ſie ihre Erforderniſſe hat und behält, gleich ſo wohl 
göttlich als die erſte, und Gott rufet auch denen, die er alſo berufen hat, zu: 
Du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende. Wenn nun hier jemand widerſtreben 

wollte, fo würde er Gottes Befehl fic) widerſetzig machen, der durch ordent— 
lichen Beruf (durch Mittel geſchehen) ihm befohlen: Du ſollſt gehen, wohin 
ich dich ſende. 

11. Zum andern möchte eingewendet werden: Der Pfarrer beſitze jetzo 
einen rechtmäßigen, göttlichen und ordentlichen Beruf, welchen er ohne Ur⸗ 
ſache nicht verlaſſen, noch ſich Neuerung ſolle gelüſten laſſen. Aber hierauf 
iſt leicht zu antworten: daß der andere ordentliche Beruf den vorigen auf— 
hebe. Denn ſonſten hätte der Pfarrer mit gutem Gewiſſen denjenigen Pfarr— 
dienſt vor etlichen Jahren nicht annehmen können, weil er vorher an einem 

andern Orte auch im Kirchendienſt geweſen. 

Wir wollen hierauf aus Bidembach's, von den Tübinger Theologen 
approbirten Theologiſchen Bedenken antworten: „Dieweil der Beruf, fo 
durch Mittel geſchieht, von denen, ſo in einem göttlichen Amt ſitzen, ein gött— 
licher Beruf iſt, will folgen, daß ein Prediger (welcher allbereit im Amte), 
wenn er ſolchergeſtalt durch eine chriſtliche Obrigkeit und Gemeinde anderswo 
berufen wird, und er bei Prüfung ſeiner Perſon Qualificirung befindet, daß 
er tüchtig und nach Nothdurft zu dem aufgetragenen Amte geſchickt ſei, er 
ſolchen Beruf für göttlich achten, demſelben folgen und bei Leibe nicht ſchlecht— 
hin verachten folle, wofern er anders nicht dem Heiligen Geiſte, der ihn rufet, 
widerſtreben will oder ſonderliche Urſachen einzuwenden hätte. — Es liegt 
Predigern ob, wenn über alles Verhoffen ein ſolcher Beruf zuhanden kommt, 
daß ſie ein Auge auf Gott haben, der Sache in Gottesfurcht fleißig nachſin⸗ 
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nen, ihr Gewiſſen und fromme Leute zu Rath nehmen und bei Leibe Gott 
nicht widerſtreben, der am beſten, als ein allwiſſender HErr, erkennt und weiß, 
an welchem Orte ihm ein jeder am nützlichſten ſein könne. — Einem Predi— 
ger, den Gott rufet und nicht folgen will, dem dräuet Gott ſchrecklich, wel— 
ches daſelbſt mit Sprüchen, Matth. 25, 30., 1 Cor. 9, 17. und Exempeln 
des Moſe, 2 Moſ. 4, 11., des Propheten, 1 Kön. 13, 24., des Jeremiah, 
Jer. 1, 17., und des Jonah, Jon. 1, 4., bewieſen wird. — Es iſt auch dies 
gewiß, daß ein Prediger, welcher wider ſeinen Beruf handelt, ſich ein unruhig 
Gewiſſen zuziehen kann. Denn ſobald ihm ein Unglück zuſtößet, prediget 
ihm ſein eigen Herz: Dies iſt Gottes gerechtes Gericht, Er hat dir gewieſen 
einen Weg, dieſem Unglück zu entgehen, welchen du verachtet haſt; du haſt 
dir das Zeitliche lieber ſein laſſen, denn ſeiner Kirchen Ehre und ſeines Wor— 
tes Fortpflanzung, darum ſtrafet dich jetzo Gott ꝛc.“ 

12. Wir fügen ferner bei aus S. 535: „Es möchte eingewendet wer— 
den, Gott allein ſei es bewußt, ob der Pfarrer größeren oder kleineren Nutzen 
in dem neuen Berufe ſchaffen werde, und hätten ſich die Theologen nicht um 
den Effect und Nutzen ihres Berufes, ſondern um ordentlichen Beruf zu be— 
kümmern. Derowegen er den größeren Nutzen bei der Hof-Prädicatur nicht 
zu urgiren hätte. 

Hierauf antworten wir: I. Es iſt freilich Gott allein eigentlich und ge— 
wiß bewußt, an welchem Orte ein Prediger größeren Nutzen ſchaffen werde: 
aber daraus folgt noch lange nicht, daß ein Prediger, in Vergleichung ſeiner 
jetzigen und neuen Vocation, nicht ſollte die Umſtände aller beider Berufe ver— 
nünftig erwägen, und in Acht nehmen, wo er verhoffentlich bei der Kirche 
größeren Nutzen ſchaffen werde, denn ſonſten würde er keine Nachrichtung 
mehr haben, welchen Beruf er dem andern ſollte vorziehen. 

Viel beſſer redet hiervon das oft gedachte Theologiſche Bedenken: „Es 
ſoll ein berufener Prediger nicht blind zufahren, und einen jeden Beruf mit 
blindem Ungeſtüm um mehrer Beſoldung, größerer Ehre und gewünſchter 
Ruhe willen annehmen, mit Einwendung: Gott wolle es ſchlecht ſo haben; 
ſondern er ſoll ſeinen gegenwärtigen Beruf mit dem neuen aufgetragenen 
fleißig vergleichen, nicht nach dem Einkommen, der Ehre und äußerlichen An— 
nehmlichkeiten, ſondern nach den officiis vocationis, das iſt, nach den Dien- 
ſten ſeines Berufs ſehen, er ſoll wohl zuſehen, welche Gemeinde ſeiner am 
meiſten bedürfe, und an welchem Orte er unſerm Gott größeren Nutzen 
ſchaffen könne. N 

Befindet er nun, daß bei dem neuen Beruf des Reiches Gottes Erbau— 
ung und Erweiterung mehr als im vorigen könne fortgeſetzt werden, fo foll 
er folgen und gute Acht haben, daß er ſein Pfund, ſo ihm von Gott anver— 
trauet, nicht vergrabe, um guter Tage und Einkommens willen. 

II. Eben aus dem ordentlichen, rechtmäßigen Beruf hat man guter 


Maßen abzunehmen, an welchem Orte man Gott wohl am meiſten dienen 
könne. 
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Davon redet abermal obgedachtes Bedenken, ſo von den Tübinger Theo— 
logen approbiret: ‚Wenn Gott der HErr manchem eine Gabe vor ändern 
mitgetheilet, fo will er, daß nicht nur ein Ort allein derſelbigen gebrauchen, 
ſondern auch vielmehr andere deren fruchtbarlich genießen ſollen, und nach— 
dem er vermerket, daß einer an dieſem, der andere an einem andern Orte mehr 
Nutzen ſchaffen kann, darnach richtet er auch ſeinen Beruf (nota) und ſendet 
ihn, ſonderlich wenn er nach ſeiner Allwiſſenheit vermerket, daß er nunmehr, 
nach vieler Uebung, etwas Höheres zu verrichten nicht undienſtlich ſein 
möchte.“ 

13. Wenn daher nun gefragt wird: woraus denn zu ſchließen iſt, daß 
ein Beruf göttlich ſei? ſo lautet die Antwort: dazu hilft brünſtiges Gebet, 
wodurch das Herz zur Erkennung des Willens Gottes gelenkt wird, ſorgfäl— 
tige Vergleichung aller Verhältniſſe, und namentlich Erwägung des größeren 
Nutzens, Prüfung des eigenen Charakters und Gaben, auch das Urtheil und 
die ſorgſame Ueberlegung gelehrter und frommer Freunde, welches alles Gott 
heutiges Tages als heilſame Mittel anzuwenden pflegt, nachdem jener un— 
mittelbare Trieb und jene völlig deutliche, von jedem Zweifel freie Art der 
Berufung aufgehört hat, wodurch er einſt die Patriarchen, Propheten und 
Apoſtel in ſeinen Dienſt genommen hat. N 

Und am meiſten Gewicht hat es, wenn namentlich die ganze Kirche und 
dringend beruft, wie es ſein ſollte. Hier verdienen die Worte der Schmal— 
„ kaldiſchen Artikel von der Biſchöfe Gewalt und Jurisdiction angeführt zu 
werden, welche unter anderem ſagen: „Wo die Kirche iſt, da iſt ja der Befehl 
das Evangelium zu predigen. Darum müſſen die Kirchen die Gewalt behal— 
ten, daß ſie Kirchendiener fordern, wählen und ordiniren. Und ſolche Ge— 
walt iſt ein Geſchenk, welches den Kirchen eigentlich von Gott gegeben, und 
von keiner menſchlichen Gewalt der Kirchen kann genommen werden, wie 
St. Paulus zeuget, Eph. 4., da er ſagt: Er iſt in die Höhe gefahren 
und hat Gaben gegeben den Menſchen. Und unter ſolchen Gaben, 
die der Kirche eigen ſind, zählet er Pfarrherrn und Lehrer, und hänget 
daran, daß ſolche gegeben worden zur Erbauung des Leibes Chriſti. 
Darum folget, wo eine rechte Kirche iſt, daß da auch die Macht ſei, Kirchen— 
diener zu wählen und ordiniren.“ Und gleich darauf: „Solches wird auch 
durch den Spruch Petri bekräftigt, da er ſpricht: Ihr ſeid das königliche 
Prieſterthum. Dieſe Worte betreffen eigentlich die rechte Kirche, welche, weil 
ſie allein das Prieſterthum hat, muß ſie auch die Macht haben, Kirchendiener 
zu wählen und zu ordiniren. Solches zeugt auch der gemeine Beruf der 
Kirchen. Denn vor Zeiten wählte das Volk Pfarrherrn und Biſchöfe; 
dazu kam der Biſchof am ſelben Ort oder in der Nähe geſeſſen, und beſtätiget 
den gewählten Biſchof durch Auflegung der Hände“ ꝛc. Und abermal eben- 
daſelbſt: „Hieraus ſiehet man, daß die Kirche Macht hat, Kirchendiener zu 
wählen und zu ordiniren.“ 

14. Es entſteht aber hieraus ein neues Bedenken: ob die frühere Gee 
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meinde Gewiſſenshalber verbunden ſei, den Berufenen zu der Gemeinde zu 
entlaſſen, wo größerer Nutzen zu hoffen iſt? Wir 5 die bejahende 
Antwort aus der angeführten Stelle: 

„I. So der Pfarrherr Gewiſſens halber ſchuldig ift, die neue Vocation 
als einen rechtmäßigen göttlichen und zu der Kirche größerem Nutzen gerich— 
teten Beruf anzunehmen, ſo folget, daß ſie ihn auch billig nicht wider Gottes 
Willen aufhalten. 

Zuvörderſt auch II. damit es nicht das Anſehen gewinnen möge, als 
wollten ſie ſich einer abſoluten Herrſchaft über die Kirchendiener anmaßen, 
ſondern vielmehr ſich ſchuldig erkennen, den ordentlichen göttlichen Vocatio— 
nen der Prediger den freien Weg zu laſſen. . 

III. Weil die Patrone (Reprafentanten der Gemeinde, die das Be— 
rufsrecht haben) vor dieſem gerne geſehen, daß die Fürſtliche Herrſchaft ihren 
Pfarrherrn zu ſeinem jetzigen Kirchendienſt entlaſſen hat, ſollen ſie billig 
hochgedachtem Fürſten (als Verwalter des Kirchenregiments, welches bei uns 
hier allein in den Händen der Gemeinde liegt) auf vorhergehende Vocation 
denſelben unverweigerlich wiederum folgen laſſen, nach der Regel Chriſti, 
Matth. 7, 12.: Was ihr wollet, daß euch die Menſchen thun 
ſollen, das thut ihr ihnen auch. 

IV. Weil die Erfahrung bezeugt, wie es gerathen, wenn Prediger über 
anderweit ergangene Vocation abgehalten worden, daß ſie entweder nicht lang 
gelebet, oder ſonſt in Ungelegen heiten gekommen, wie ſolches mit vielen Exem— 
peln zu beweiſen. Hierwider möchten die Patrone (Repräſentanten der 
Gemeinde) einwenden: 

I. Daß fie dieſen ihren Pfarrherrn mit großer Mühe und Koſten auf— 
gebracht, und daher ihn zu entlaſſen nicht ſchuldig. — Aber wenn ſolches 
gelten ſollte, ſo würde kein Pfarrherr von ſeinem erſten Kirchendienſt ſich be— 
geben können, dieweil faſt keines Pfarrherrn Aufzug ohne Koſten geſchieht. 
Zudem haben ſie ihn eben vom ſelben fürſtlichen Hauſe (als welchem in Deutſch— 
land die Verwaltung des Kirchenregiments zuſteht, welche hier in den Händen 
der Gemeinde liegt) erlangt, von welchem er jetzo gefordert wird. Iſt dero— 
wegen billig, daß ſie ihn in Gunſten entlaſſen, zu geſchweigen jetzo deſſen, 
daß mit Beten und treuer Verrichtung ſeines Amts ſolche Koſten der Pfarr— 
herr allbereits reichlich vergolten, 1 Cor. 9, 11.: So wir euch das 
Geiſtliche ſäen, iſt's ein großes Ding, ob wir euer Leibliches 
ernten? 

II. Daß man eines ſolchen Mannes deſſen Orts, da man mit andern 
Religionsverwandten grenzt, wohl bedürftig, auch ſolche Qualitäten bei ihm 
befunden, daß, da er deſſen Orts länger verbleiben ſollte, man noch größere 
Nutzung zur Erbauung und Fortpflanzung der reinen Religion und anderes 
Guten verhoffe. 

Antwort: Daß Gott der HErr einen ſolchen Mann vor dieſem durch 
ordentliche Mittel oder Vocation an dieſem Pfarrer ihnen gegeben, haben ſie, 
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die Patrone, mit Dank gegen Gott zu erkennen, aber jetzt wider die ordent— 
liche, anderweit ergangene Vocation ihn nicht weiter aufzuhalten, ſintemal 
dieſes ein großes Stück der Dankbarkeit für die göttlichen Gaben zu rechnen, 
wenn man derſelben, ſo lange ſie uns Gott gönnet, mit Dank und rechtmä— 
ßig gebraucht; wenn er ſie aber zurückfordert, mit Geduld dieſelben dem lie— 
ben Gott wiederum läſſet folgen. So iſt auch die Hand des HErrn noch un— 
verkürzt; derſelbe getreue Gott, welcher dieſen Mann ihnen gegeben, iſt noch 
heute ſo reich und kann dergleichen, ja auch noch beſſeren geben, wenn man 
nur nicht ein Mißtrauen auf ihn ſetzet, ſondern ſeiner Vorſehung in Voca— 
tionsſachen und Beſtellung ſeiner Kirchen den ordentlichen Lauf läſſet. 

Und wie ſollte man ihm thun, wenn Gott der HErr dieſen ihren Pfar— 
rer durch den zeitlichen Tod abforderte, müßte man gleichwohl ſeiner Güte 
trauen, er werde wiederum eine andere tüchtige Perſon ſenden. Nun aber 
iſt es Ein HErr und Ein Gott, der treue Prediger durch den Tod ins Him— 
melreich oder durch ordentliche Vocation an einen andern Ort fordert.“ 

15. Aber es muß auch dies Bedenken gehoben werden: Was muß der 
Paſtor thun, wenn er von der Gemeinde ſeine Entlaſſung nicht erlangen 
kann? Hier ſtimmen wir wieder mit der Entſcheidung der Jenaer Theologi— 
ſchen Facultät, I. e. S. 439: „So der Pfarrer in ſeinem Gewiſſen überzeu— 
get, daß I. dieſe neue Vocation rechtmäßiger göttlicher Beruf ſei; II. darin— 
nen er verhoffe etlich größeren Nutzen bei der Kirche Gottes zu ſchaffen, 
III. und ſein vertrautes Pfund beſſer anwenden könne, IV. befindet auch, 
daß auf vorhergehendes Gebet und erholten Rath anderer verſtändiger und 
gewiſſenhafter Perſonen ſein Herz zur neuen Vocation ihn trägt; ſo hat er 
den Schluß leicht zu machen, daß I. zu ſchuldigem Gehorſam gegen Gott, 
den Herrn der Ernte, II. Erhaltung eines ruhigen friedſamen Gewiſſens, 
III. zur Verhütung künftiger ſchweren Gedanken und Anfechtung, IV. zur 
Vermeidung ungleicher Nachrede, als wenn er um Vermehrung der Beſol— 
dung den göttlichen Beruf hintan geſetzet, V. zur Beſtätigung Theologiſcher 
Freiheit, damit er nicht zu einem gemietheten Diener ſich machen und allen 
künftigen Beförderungen durch dies Mittel den Weg ihm verſperren laſſe: er 
dieſer ordentlichen Vocation zu folgen und ſeine Entlaſſung zu urgiren guten 
Fug, Macht und Recht habe, auch geſtalter Sachen nach verpflichtet ſei. 
Darum er endlich den Ausſchlag nehmen muß aus dem apoſtoliſchen Spruch, 
Apoſtelg. 5, 9.: Man muß Gott mehr gehorchen als den Men— 
ſchen. Jedoch verſehen wir uns gänzlich, es werden die Patrone in Be⸗ 
trachtung der oben angezogenen Motive und Umſtände ihn vielmehr in Gun- 
ſten entlaſſen, damit er künftig Urſach habe, für ſeine Obrigkeit deſto fleißiger 
hinfort zu beten und ſolche günſtige Affection deſto dankbarer zu rühmen: 
zweifeln auch nicht, der Pfarrer werde allen höchſtmöglichſten Fleiß anwen- 
den und alle tauglichen Mittel zur Hand nehmen, um ſolche günſtige Entlaſ— 
ſung von den Patronen zu erlangen. 

Hierwider wird eingewendet: Es werde dem Pfarrer ſchwer zu verant— 
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worten fürfallen, ſo er eine ſeufzende und wieder zurückrufende chriſtliche Ge⸗ 
meinde ohne einige erhebliche Urſache verlaſſen würde. Aber hierauf ant— 
wortet das Theologiſche oft angezogene, von den Tübinger Theologen appro— 
birte Bedenken: ‚Gleichwie in allen andern Werken Gottes menſchliche Ver— 
nunft zu grübeln pflegt, alſo thut ſie auch bei dem Handel des Berufs eines 
frommen Predigers. Denn hie ruhet der Berufenen eigen Herz und Gedan⸗ 
ken nicht, und will die Vernunft ſtark am Irdiſchen hangen, ſiehet bald auf 
Gunſt und Freundſchaft derer, bei denen fie lebet“ 2c. Bei ſolchem Eingeben 
erinnert ſich ein frommer Prediger, daß er Gott mehr denn der Welt und 
alles, was darinnen iſt, verbunden iſt. Denn er rühmt ſich ja Gottes Die— 
ner und Legaten, und hält ſein Amt für Gottes Amt. Wie er nun Gottes 
iſt mit ſeinem Amt, alſo ſoll er auch auf Gott fürnehmlich ſehen. Und wie 
er ſonſt in ſeinem ganzen heiligen Amt nicht Menſchen, ſondern Gott zu 
Gefallen lebet, hierbei der Welt Gunſt und Ungunſt nicht anſehen ſoll, alſo 
bei ſeinem Beruf erwäget er billiger, ob er göttlich und chriſtlich ſei. Befin— 
det er dies und iſt in ſeinem Herzen überzeugt, ſo muß er Gott hie auch mehr 
gehorchen, denn allem menſchlichen Eingeben und fleiſchlichen Gedanken. 
Gott hat aller Menſchen Herzen in ſeiner Hand, kann uns und den Unſrigen 
andere treue Freunde und Förderer erwecken.“ 

16. Es iſt alſo nicht der Fall, daß Einen die Thränen der Zuhörer zu— 
rückhalten ſollen, weil auch Paulus ſich durch dieſelben nicht hindern ließ, 
Apoſtelg. 20, 7. Es gereicht daher die Wegnahme eines treuen Predigers 
der früheren Gemeinde zur Zurechtweiſung für die Guten, zur Strafe für 
die Böſen, und zur Warnung beider, wodurch alle zu dem Segen gelangen 
ſollen, daß fie theilhaftig werden der göttlichen Verheißung Sef. 30, 20. 21. 
Der HErr wird deinen Lehrer nicht mehr laſſen wegfliehen, 
ſondern deine Augen werden deinen Lehrer ſehen, und deine 
Ohren werden hören das Wort hinter dir ſagen alſo her: 
dieß iſt der Weg, denſelben gehet; ſonſt weder zur Rechten, 
noch zur Linken. 

„Es ſoll“, ſagen die Jenaer Theologen in der eitirten Stelle, „dieſe Ab— 
forderung ihres Pfarrers die Zuhörer vielmehr zum Gebet anmahnen, daß 
ſie aus rechtem bußfertigen und thränenden Herzen Gott um einen andern 
tüchtigen Lehrer anrufen, als daß ſie umgekehrter Weiſe deswegen den Weg 
einer ordentlichen Vocation hindern wollten. Ueber das ſind ſolche Thränen 
der Zuhörer ein öffentliches Zeugniß, daß der Pfarrer ſich bei ihnen wohl 
und alſo verhalten, daß er tüchtig, und würdig zu höhern Dienſten befördert 
zu werden.“ 

17. Im Vorbeigehen glauben wir auch dieß erinnern zu müſſen aus 
S. 541: „Niemand ſoll dafür halten, man ſei in ſolcher Vocation zuwider 
dem Gebot Gottes: Laß dich nicht gelüſten. Denn ja bewußt, daß dieß 
Geſetz von einer verbotenen, böſen, ſündlichen Luſt handele, und kann dem— 
nach ſo wenig wider den ordentlichen Beruf eines Kirchendieners gezogen 
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werden, als wenn man aus demſelben beweiſen wollte, es ſei unrecht, daß 
man des Nächſten Kind ordentlicher Weiſe zur Ehe begehre. Auch hätten 
vermöge desſelben Gebots die Patrone vor dieſem ihren jetzigen Pfarrer auch 
nicht dürfen von einer andern Kirche begehren und fordern. Zudem ſo iſt 
ein Pfarrer nicht ein leibeigener Diener der weltlichen Obrigkeit (der Ge— 
meinde), ſondern ein Diener Chriſti und ſeiner Kirche. 

Wenn demnach Gott der HErr durch ordentlichen Beruf derer, ſo Macht 
und Recht haben, in der Kirche zu berufen, ihn an andere Oerter erfordert, 
iſt's nicht für eine verbotene Luſt, ſondern vielmehr für ein hohes göttliches 
Werk zu achten, feine göttliche Vorſehung in Regierung und Erhaltung der 
Kirche zu erkennen und ſeinem göttlichen Willen allerſeits gehorſamlich 
zu folgen.“ 

18. Uebrigens gehört hierher, was der ſelige Dannhauer in ſeiner 
Theologia Conscientiae II. S. 986 ſagt: „Ein Prediger, welcher begehrt 
wird, darf von der Gemeinde, zu welcher er öffentlich hingeholt werden muß, 
nicht der Gemeinde, von welcher er nicht heimlich wegberufen werden darf, 
ohne Wiſſen und Willen des Landesherrn, in deſſen Gebiet die Gemeinde 
liegt, heimlich entzogen werden.“) Geſetzt, es ſei der, welcher berufen wird, 
durch die Bedingung einer Unterſtützung oder eines Stipendiums an die be— 
rufende Gemeinde gebunden, ſo muß er doch öffentlich zurückgefordert werden, 
unbeſchadet jedoch der Ehre Gottes und des Wohls der Kirche: die zweite 
Tafel weicht der erſten. Wenn z. B. der verlangte Prediger der Gemeinde, 
von welcher er berufen wird, nützlicher ſein könnte als der Gemeinde, zu 
welcher er berufen wird; wenn dieſe das ihr ſonſt Zukommende entbehren 
könnte, dann weicht das Gewiſſen der berufenden von der Strenge ihres 
Rechts; wenn aber nicht, dann entläßt das Gewiſſen derjenigen, von woher 
die Berufung geſchieht, den Berufenen mit Recht.“ 

19. Kurz: man muß ſorgfältig Verſuchung von Berufung unterſchei— 
den, welche letztere aus einer fehlerfreien Urſache oder aus dem Einklang 
aller Urſachen zu Stande kommt, wenn der, welcher beruft, ein Recht zu be— 
rufen hat; wenn der, welcher berufen wird, berufbar iſt, wenn frei von bin— 
denden Feſſeln, wenn die Berufung gottgefällig geſchehen und lieblich, ohne 
Verletzung des Gebotes, daß man fremdes Gut nicht begehren ſoll, erbeten 
werden ſoll der, welcher berufen wird, von dem, welcher ein Recht an ihn hat, 
nicht geraubt — wenn ferner die Noth drängt, entweder eine ſehr große. oder 
unbedingte, die vom Himmel her verhängt und mit Gefahr für das allge- 
meine Beſte verknüpft ift, wo man Gott nachgeben und geringere Bande auf- 
löſen muß (denn Moſe hat nicht geſündigt, obgleich er ein Pflegſohn der 
Thermutis war und Wohlthaten aus Aegypten empfing, als er entfloh und 
die Gemeinſchaft mit Chriſto höher achtete als die Schätze Aegyptens), oder 


*) Bei uns würde dieſe Forderung erfüllt, wenn von der berufenden Gemeinde brite 
derliche Mittheilung in Betreff der Vocation an die Gemeinde, von welcher ein Prediger 
oder Lehrer wegberufen wird, geſchieht. Der Ueberſetzer. 
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dem, was zur größeren Ehre Gottes und Frucht für die Kirche dient, nach 
recht geſchätztem Verhältniſſe des Arbeitsfeldes und der Kräfte. Denn was 
iſt das für ein Verhältniß, wenn ein großes Licht auf die Erleuchtung eines 
kleinen Zimmers beſchränkt iſt? oder Jonas auf eine kleine Stadt Judäa's, 
der zur Erleuchtung Niniveh's gleichſam geboren und geſchaffen war? 

Wenn es ſich ſo mit der Vocation verhält, ſo muß man ſie ohne Zweifel 
annehmen und Gott nicht davon laufen, damit er nicht im Zorn ſein Ange— 
ſicht einem zukehre, was den flüchtigen Jonas betroffen hat. So gehorchte 
der Heidenapoſtel, als er von einem Engel, der macedoniſche Sprache, Ma— 
nier, Haltung und Kleidung hatte, zu Hülfe gerufen wurde, damit Paulus 
von Tarſus das Reich, welches Paulus Aemilius durch Waffengewalt dem 
römiſchen Joche unterworfen hatte, durch das Wort der Herrſchaft Chriſti 
unterwerfe. So beſucht derſelbe im Geiſte gebundene Apoſtel Jeruſalem mit 
dem geſteigertſten und heftigſten innern Kampfe. Wer den Löwen draußen 
fürchtet, verletzt ſchwer ſein Gewiſſen, Sprüche 22, 13., wo Luther in der 
Randgloſſe ſagt: „Das ſind Prediger, Regenten, Geſind, die den Fuchs nicht 
beißen, gehen nicht durch Dicke und Dünne.“ 

20. Wir haben noch das andere Extrem hinzuzufügen: denn es ſündigen 
nicht blos durch Zuwenig diejenigen, welche die Verſetzung der Prediger des 
Worts ganz mißbilligen, ſondern auch im Gegentheil durch Zuviel diejenigen, 
welche hin- und herlaufen und aus Ueberdruß an ihrem Amte nach einem 
andern trachten, und aus Unzufriedenheit mit ihrer Stelle, dieſem Spiegel 
des Hochmuths, eine höhere zu erlangen ſuchen, nur von Ehrgeiz oder Hab— 
ſucht getrieben, ohne die Noth der Kirche und den Zwang des Berufs zu 
erwarten. Daraus folgen denn auch meiſtens geringe Reſultate, und ihren 
Gemeinden erwächſt mehr Nachtheil als Vortheil daraus. 

Dann ſollen auch diejenigen ſich dies geſagt ſein laſſen, welche ſchneller 
wech ſeln, als fie gewechſelt werden, indem fie auf den Tod anderer warten, ja 
ſogar mit Anrechten ſich verſorgen, uneingedenk jenes Ausſpruchs Cato's, 
den ſie vielleicht einſt in der Schule gelernt haben: „Auf eines andern Tod 
feb’ deine Hoffnung nicht.“ Denn das heißt ſich ſelbſt berufen und aus 
Ehrgeiz die Würdigkeit zu einer höhern Stufe feil bieten. So that Aaron 
nicht, welcher ſich die Ehre nicht raubte, ſondern ſie durch Beruf empfing, 
Hebr. 5., ſo thaten in früheren Zeiten treue Knechte Gottes nicht, welche wider 
ihren Willen zum Lehramt oder zu höheren Würden genöthigt wurden. 

21. Wer daher ſein Gewiſſen in Acht nehmen will, der laſſe ſich von 
einer mittelmäßigen Stelle wegen einer Schaufel voll Gerſte oder einer Hand— 
voll Ehre nicht nach einer vermeintlich größeren verſetzen, ſondern er forſche 
nur fleißig und befolge in dieſer ſchwierigen Angelegenheit, was die apoſto⸗ 
liſche Praxis befiehlt und der Nutzen der Kirche und das Heil der Zuhörer 
zuläßt. Wer gottſelig und redlich iſt, wird ſeine Gemeinde aufrichtig lieben, 
und ſie, ſo lange er kann, verſorgen, und nicht verlaſſen, außer wenn die 
Vocation eine nöthigende Kraft hat. 
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Kurz, wer durch ausgezeichnete Gelehrſamkeit, Eifer und Frömmigkeit 
andere übertrifft, und mit vorzüglichen Gaben ausgerüſtet iſt, der iſt zu einer 
höhern Stufe und Stelle zu erheben, damit das rechte Verhältniß bewahrt 
werde: auch diejenigen, welche mit Mangel kämpfen und geringes Einkom— 
men haben, während fie thun, was ihr Amt erfordert, und andere durch Gott— 
ſeligkeit des Wandels übertreffen, mögen, wenn ſie fähig ſind, mit rechtmäßi— 
gem Grunde an eine andere Gemeinde verſetzt werden, damit ihrem Mangel 
abgeholfen werde, namentlich wenn ſie Kinder zu ernähren haben. Die 
Uebrigen, welche keine gewichtige und triftige Gründe haben, während ſie ihre 
Zuhörer verlaſſen, mögen zuſehen, was ſie thun. 

O daß den Gemeinden die Verſetzung der Prediger immer ſo heilſam 
wäre, als ſie häufig iſt! Nicht ohne Grund war früher eine Strafe für die— 
jenigen beſtimmt, welche ihre Stelle zu ändern ſich unterwanden, um für 
ihren Vortheil zu ſorgen: „Wer ſich um eine fremde Kanzel bewirbt, ſoll gar 
keine haben“; und: „von beiden ſoll er vertrieben werden.“ 

Nebenbei iſt zu bemerken, wenn jemandem zu gleicher Zeit zwei Berufe 
angetragen werden, und gefragt wird, welcher den Vorzug haben ſoll; daß 
da zwar keine beſtimmte Regel gegeben werden könne, ſondern daß man auf 
den Rath anderer und ſeines eigenen Gewiſſens hören müſſe. Jedoch wer 
fein Gewiſſen in Acht nehmen will, wird auf dreierlei gewiſſenhaft Rückſicht 
nehmen: 1. die Autorität ſeiner Vorgeſetzten; 2. ſeine Verpflichtung gegen 
irgendwelche Gemeinde; 3. den Nutzen und die Erbauung der Kirche. 

22. Es kommt auch dies Bedenken vor: wenn jemand aus einer fettern 
Parochie in eine magerere, wo jedoch eine größere Menge Zuhörer iſt, berufen 
wird, ob er dann gehalten iſt, Folge zu leiſten? Auf's treffendſte, wie immer, 
antwortet Dannhauer: „Er wird ſicherer und edler handeln, wenn er Folge 
leiſtet wegen der eben angeführten Gründe; wenn jedoch die Gemeinde, welche 
ihn beruft, ſeiner ohne Nachtheil entbehren kann, und die Gemeinde, von 
welcher er wegberufen wird, ihn ungern entläßt, ſo darf ihm die Ablehnung 
nicht zum Fehler angerechnet werden.“ 


Die Profeſſoren Thomaſius, Harnack und Ahh gegen 
von Hofmann. 


Folgendes leſen wir im Vorwort der „Ev. K. Z.“ von dieſem Jahre: 

In dem zuerſt durch Dr. Philippi hervorgerufenen Streite über die 
Verſöhnungslehre Dr. von Hofmann's, in dem wir ein erfreuliches Lebens- 
zeichen der Kirche erblicken, iſt im vorigen Jahre eine bemerkenswerthe neue 
Phaſe eingetreten. Die mit Dr. v. H. nahe befreundeten Specialkollegen ha- 
ben ſich gegen ihn erhoben, in Beherzigung des Wortes: „Wer zu ſeinem 
Vater und zu ſeiner Mutter ſpricht: ich ſehe ihn nicht, und zu ſeinem Bru- 
der: ich kenne ihn nicht, und zu feinem Sohne: ich weiß nicht, die halten 
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deine Rede und bewahren deinen Bund.“ Die Art und Weiſe ihres Auftre— 
tens kann man wahrhaft muſterhaft nennen. Sie haben mit keinem Worte 
die Liebe verletzt und doch mit vollem Ernſte und zugleich in wiſſenſchaftlicher 
Tüchtigkeit Zeugniß für die Wahrheit abgelegt. Die Schrift: „Das Be— 
kenntniß der Luth. Kirche von der Verſöhnung und die Verſöhnungslehre 
Dr. von Hofmanns von Dr. Thomaſius. Mit einem Nachworte von Dr. Harz 
nad”, die ſich darauf beſchränkte, den Widerſtreit der Lehre v. Hofmanns und 
der kirchlichen ins Licht zu ſtellen, erhielt eine weſentliche Ergänzung durch die 
zweite Schlußbetrachtung in dem Commentare zu dem Briefe an die Hebräer 
von Dr. Delitzſch: „über den feſten Schriftgrund der Kirchenlehre von der 
ſtellvertretenden Genugthuung“, worin dem unechten „Schriftbeweiſe“ der 
echte entgegengeſtellt wird. Wir wollen die Worte hier ausheben, in denen 
er ſich concentrirt darſtellt: „Behält man die Verdammnißwürdigkeit unſerer 
Schuld recht im Auge und läßt man ohne Deuteln die drei großen von der 
Schrift bezeugten Heilswahrheiten ſtehen, 1) daß Gott den, der von keiner 
Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, d. h. ihm unſere Sünden impu— 
tirt hat, 2) daß Chriſtus, der Schuldloſe, aber mit unſerer Schuld Beladene, 
für uns ein Fluch geworden, d. i. den Blitz des Zornes, der uns treffen ſollte, 
für uns erlitten, oder, wie die Schrift auch ſagt, daß Gott an ſeinem Sohne, 
der unſer Fleiſch und Blut angenommen, und ſich uns zum Sündopfer, zur 
Sündenſühne begeben, das Gericht über die Sünde vollzogen; 3) daß uns 
nun im Glauben ſeine Gerechtigkeit ebenſo zugerechnet wird, um vor Gott 
beſtehen zu können, wie er ſich hat unſere Sünden zurechnen laſſen, um ſie zu 
büßen: ſo iſt es auch, ſo lange dieſe Vorderſätze ungeſchmälert bleiben, ſon— 
nenklar, daß er ſtellvertretend für uns gelitten und geftorben, damit 
wir nicht leiden müßten, was wir verwirkt, und damit wir ſtatt zu ſterben in 
ſeinem durch ſtellvertretenden Tod hindurch gewonnenen Leben das Leben hätten. 

Die Antwort Dr. von Hofmanns auf die Schrift von Dr. Thomaſius 
und Dr. Harnack enthält das zweite Stück ſeiner „Schutzſchriften für eine 
neue Weiſe, alte Wahrheit zu lehren“, Nördlingen '57, das fi von dem erften 
durch ſeinen milderen Ton vortheilhaft unterſcheidet. Er ſucht darin den 
Beweis zu führen, daß die Bekenntnißſchriften die Lehre von der ſtellvertre— 
tenden Genugthuung nicht enthalten, daß Luther und Melanchthon dieſe 
Lehre nicht geführt haben. Damit hat er ſich in eine gar mißliche Poſition 
begeben. Verliert der „Schriftbeweis“ ſchon alle Bedeutung, wenn man, 
nachdem man ihn durchgeleſen, mit offenem Auge und ſinnendem Geiſte die 
Schriftſtellen Jeſ. 53. Matth. 20, 28. Röm. 3, 25. 26. 8, 3. 2 Cor. 5, 21. 
Gal. 3, 13. Hebr. 9, 28. 1 Petr. 2, 24. betrachtet, fo ſind noch mehr alle 
exegetiſchen „Künſte“ (Pred. 7, 30.) vergebens angewandt, wenn ein irgend 
unbefangener Leſer, nachdem er die „Schutzſchrift“ aus der Hand gelegt, noch 
einmal die betreffenden Stellen der Bekenntnißſchriften in ihrer Totalität und 
einige der Hauptſtellen Luthers und Melanchthons überblickt.“) Es iſt dies 


*) Schon die Anführung einiger Stellen wird zum Beweiſe des Geſagten hinreichen. 


Die Profefforen Thomaſius, Harnack und Delitzſch, gegen von Hofmann. 239 


in ſolchem Grade der Fall, daß dem „Schriftbeweiſe“ von hier aus, wo die 
Controle ſo leicht iſt, nothwendig Ungunſt erfolgen muß. Man muß das 
Vertrauen zu dem Ausleger verlieren, der ſo das Handgreiflichſte zu verkehren 
vermag. Die Schrift bedarf eigentlich keiner Widerlegung, obgleich eine 
ſolche, wie wir hören, vorbereitet wird; ſie führt dieſelbe bei ſich. 

Dr. von Hofmann hat ſich in dieſem zweiten Stücke der Schutzſchriften 
und ebenſo in der 2. Ausgabe des Schriftbeweiſes ſcheinbar um ein Bedeu— 
tendes der bibliſchen und kirchlichen Lehre genähert. Er redet jetzt viel von 
dem Zorne Gottes, den Chriſtus uns zu Liebe getragen haben ſoll. Aber die 
Annäherung iſt nur eine ſcheinbare und ſomit verwirrende, ſo daß in Wahr— 
heit nicht ſowohl ein Fortſchritt vorliegt, als vielmehr ein Rückſchritt. Der 
Zorn Gottes, von dem v. H. redet, gehört nicht zur Sache. Er kommt nur 
in Betracht als Urſache des Uebels in der Welt, in deſſen Gemeinſchaft Chri— 
ſtus willig eintrat, und iſt nur eine Bezeichnung dieſes Uebels ſelbſt nach ſei— 
ner überirdiſchen Cauſalität. Von einer ſtellvertretenden Erleidung des 
Zornes will v. H. nach wie vor nichts wiſſen. Er behauptet auch jetzt noch: 
„daß die Beſtrafung unſerer Sünde an ihm ſtatt an uns vollzogen worden, 
iſt ein ſelbſtgeſchaffenes Myſtertum.“ (S. 106.) Er fagt es klar heraus 
(S. 103): „Zwiſchen der Unterſtellung des ewigen Sohnes Gottes unter 
einem ſtellvertretungsweiſe an ihm geſchehenen Vollzuge des göttlichen Straf— 
gerichts gegen die Menſchheit bleibt der ſehr weſentliche (allerdings!) Un— 

terſchied, daß nicht der Sohn Gegenſtand des Zornes Gottes des Vaters iſt, 
wenn auch nur ſtellvertretungsweiſe, ſondern die Menſchheit, und daß nicht 
die Strafe, welcher die unerlöste Menſchheit für ewig anheim 
gefallen wäre, an dem Sohne vollzogen worden, ſondern ihm 
ſein Heilandsberuf Urſache aller der Leiden geworden iſt, welche derſelbe in 
Folge ſeines Einkommens in die adamitiſche Menſchheit mit ſich brachte. 


Im 3. Art. der Augsb. Conf. heißt es von Chriſto, er ſey geſtorben, „daß er ein Opfer 
wäre nicht allein für die Erbſünde, ſondern auch für alle andere Sünde und Gottes Zorn 
verſühne.“ In Art. 4 wird geſagt, daß die Sünden uns vergeben werden um Chriſtus 
willen, der durch ſeinen Tod für unſere Sünden genug gethan hat, qui sua morte 
pro peccatis nostris satisfecit. In dem Abſchnitte von den Mißbräuchen wird das 
Leiden Chriſti eine Genugthuung genannt, nicht allein für die Erbſchuld, ſondern auch 
für alle übrigen Sünden. Im 4. Art. der Apologie wird Chriſti Blut und Verdienſt der 
Schatz genannt, durch welchen die Sünde bezahlt iſt. Ebendaſelbſt heißt es: „Weit über 
unſere Reinheit, ja weit über das Geſetz ſelbſt muß der Tod Chriſti und ſeine uns ge— 
ſchenkte Genugthuung geſtellt werden, daß wir annehmen, wir haben wegen jener Ge— 
nugthuung einen gnädigen Gott, nicht wegen unſerer Erfüllung des Geſetzes.“ Luther 
fagt: „Das muß uns helfen, daß der Mann JEſus Chriſtus kommen iſt und unſere 
Sünde und Tod, fo wir mit allem Rechte verdienet haben, auf ſich ſelbſtgenommen 
und getragen hat. — Er iſt an unſere Statt getreten und hat von unſertwegen das 
Geſetz, Sünde und Tod laſſen auf ihn fallen.“ Anderwärts: „Seiner Perſon halber 
iſt er gerecht und ohne alle Sünde geweſen; aber weil er ſich fremder Sünde annahm, 
iſt er zum Sünder geworden.“ Anderwärts: „Er iſt beides in einer Perſon, der höchſte, 
größte und einige Sünder und die höchſte, größte und einige Gerechtigkeit.“ 
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Nicht ihn, anſtatt uns, hat der Zorn Gottes betroffen, ſo daß die Strafe 
nun vollzogen iſt und nicht mehr vollzogen zu werden braucht, ſondern die 
Uebel, in welchen ſich Gottes Zorn wider die ſündige Menſchheit vollzieht, 
hat er in der mit ſeinem Heilandsberufe geſetzten Weiſe erlitten.“ Nicht für 
uns hat Chriſtus den Zorn Gottes erduldet, ſondern neben uns, und 
zwar alſo, daß der Zorn fortwährend über uns bleibt, bis wir ihn durch 
eigene That von uns abwenden. 

Es iſt verwirrend, wenn v. H. gleich zu Anfang feiner Schrift ſagt: es 
handele ſich nicht darum, ob, ſondern inwiefern der Welt Sünde in Chriſto 
geſühnt fey. Der radicale Widerſpruch in Bezug auf das Wie trifft zu— 
gleich das Daß. Die v. Hofmann'ſche Auffaſſung der Verſöhnung iſt durch 
keine feſte Gränze von der gewöhnlichen rationaliſtiſchen, von Chriſto als dem 
frommen Dulder, dem Ideale des gottwohlgefälligen Sinnes, dem Tugend— 
muſter, dem wir nacheifern ſollen, geſchieden, und muß auf die Dauer, trotz 
der hohen Redensarten, unausbleiblich zu ihr herabſinken. Von Chriſto zu 
uns führt keine Brücke herüber, er hat alles zunächſt nur für ſich gethan, 
wir müſſen die Brücke ſelbſt bauen, indem wir eingehen in den Sinn, der ihn 
zu ſolcher Selbſtbewährung antrieb. Ob dieſe Bewährung die höchſte denk— 
bare, läßt ſich ſehr fragen. Hatte das Leiden Chriſti keinen ſtellvertretenden 
Charakter, kam es nur darauf an, „daß er ſich unter alledem, was Gottes 
Zorn gegen die Sünde mit ſich bringt, als den Heiligen bewährte“, ſo wäre 
ein langes Leben in ſchmerzlichem Siechthum, ſo wäre z. B. der Ausſatz eine 
wahrhaftigere Bewährung geweſen als der ſchmerzliche aber doch raſche Tod, 
ſo gewiß als der Kopf eines mit dem Ausſatz Behafteten in der Monographie 
des Arztes Schilling de lepra mit Recht die Aufſchrift führt: horridior 
morte, ſchaudervoller als der Tod. Der Quellpunkt der rationaliſtiſchen 
Verſöhnungslehre iſt eine oberflächliche Betrachtungsweiſe der Sünde. Die 
Anſätze zu einer ſolchen treten auch bei v. H. ſchon hervor. Er ſagt (S. 98): 
„Die Sataniſche Sünde iſt die Verneinung des göttlichen Willens ſchlechthin, 
weil er der göttliche iſt, die menſchliche aber widergöttliches Begehren eines 
vermeintlichen Gutes. — Die Menſchen kann Gott überführen, daß das 
Gut ihres Begehrens keines iſt, wodurch er Raum ſchafft für die Erkenntniß, 
daß er allein liebenswerth iſt.“ Sitzt die Sünde nur auf der Oberfläche, ſo 
reicht die Ueberführung, die bloße Belehrung hin. Könnte man, wie H. thut, 
zwiſchen der Sataniſchen und der menſchlichen Sünde wie mit dem Meſſer 
durchſchneiden, ſo würde alles in Frage geſtellt werden, was die Schrift von 
der Communication zwiſchen der Sataniſchen Sünde und der menſchlichen 
ſagt: wenn der Satan Gedanken ins Herz wirft, wenn er in den Men— 
ſchen hineinfährt, wenn er böſen Samen ausſtreut, wenn die Sünder den 
Teufel zum „Vater“ haben und nach ihres Vaters Luft thun, fo muß noth- 
wendig zwiſchen der menſchlichen Sünde und der Sataniſchen ein ſchauriger 
Zuſammenhang ſtattfinden. 
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Hengſtenberg über Abendmahlsgemeinſchaft mit den 
Calviniften. 


So ſchreibt Hengſtenberg in dem dießjährigen Vorwort zur „Ev. K. Z.“: 

Die Augsburgiſche Confeſſion ſtellt die lutheriſche Abendmahlslehre als 
Glaubensartikel hin und verwirft die Gegenlehre ausdrücklich: „Vom Abend— 
mahl des Herrn wird alſo gelehrt, daß wahrer Leib und Blut Chriſti wahr— 
haft unter der Geſtalt des Brotes und Weines im Abendmahl gegenwärtig 
und ausgetheilt und genommen wird. Deshalb wird auch die Gegenlehre 
verworfen.“) Wenn der kleine Catechismus Luthers ſagt: das Sacrament 
des Altares ſey der wahre Leib und Blut des Herrn Chriſtus in und unter 
dem Brot und Wein, der große: es iſt der wahre Leib und Blut des Herrn 
Chriſtus in und unter dem Brot und Wein: wie kann da eine principielle 
Abendmahlsgemeinſchaft zwiſchen denjenigen ſtattfinden, welche dies höchſte 
aller Myſterien anbetend verehren, und denjenigen, welche es leugnen? Die 
Lehre der Lutheriſchen Kirche ſelbſt ſchließt die darin Abweichenden von ihrem 
Abendmahl aus, und es heißt dieſe Lehre antaſten, heißt das Bekenntniß der 
Lutheriſchen Kirche aufheben, wenn man ſie nöthigen will, den Reformirten 

unbedingte Abendmahlsgemeinſchaft zu gewähren. 

Gegen eine ſolche Abendmahlsgemeinſchaft mit den Reformirten haben 

ſich nach dem Vorgange Luthers ſtets alle Lutheriſchen Theologen, f) auch ein 
Spener erklärt. Dr. Jul. Müller zwar meint: *) „Hätte Luther im Kampfe 
mit den Schweizern eine ſolche Abendmahlslehre hauptſächlich ſich gegenüber 
gehabt, wie die von Calvin entwickelte, er hätte auch dann ſchwerlich darauf 
verzichtet, die ſeinige geltend zu machen, aber er würde gewiß nie gewagt ha— 
ben, um dieſer Differenz willen die Kirchengemeinſchaft aufzuheben.“ Aber das 
Gegentheil liegt klar geſchichtlich vor. Calvin hat ſeine Abendmahlslehre von 
Bucer überkommen und im Weſentlichen iſt zwiſchen beiden kein Unterſchied. 
In dieſer Lehre aber erkannte Luther, nachdem er ſich vollkommen in Bezug 
auf ſie orientirt hatte, keine Verbeſſerung, im Gegentheile eine Verſchlimme— 
rung, weil der bleibende große und ſchwere Schaden dadurch verdeckt wurde. 
Er ſchreibt in einem Briefe aus feiner letzten Zeit: f) „Ich bitte aber im 
Herrn, daß euch nicht betrügen und verführen mögen, es ſeyn die Zürcher als 


*) Der von reformirter Seite gemachte ohnmächtige Verſuch, den 10ten Art. der 
Augsb. Conf. feines Lutheriſchen Gehaltes zu entleeren (Dr. Heppe), iſt von einem re— 
formirten Theologen mit anerkennenswerther Unparteilichkeit zurückgewieſen und ver— 
nichtet worden in der Schrift: „C. Olevianus und Z. Urſinus, von Pfarrer Subdhoff in 
Frankfurt a. M., Elberf. 1857.“ S. 61 f. 

+) Erhard Schnepf z. B. erklärte, da er von dem Herzoge Ulrich von Würtemberg 
neben dem Zwinglianer Ambroſius Blaurer zu dem Werke der Reformation berufen war, 
gleich bei feiner Ankunft in Stuttgart dem Herzog: „er könne nur dann mit Blaurer am 
Hauſe des Herrn bauen, wenn dieſer mit ihm in der Lehre vom heiligen Abendmahle 
einerlei Meinung habe.“ Römer, kirchl. Geſch. Würtembergs, S. 171. 

**) Ueber die Union, S. 328. tt) W. W. 17. S. 2633. 
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Bullinger und Pellican oder auch Bucerus ſelber.“ Er ſchreibt an die 
Frankfurter: „In Summa iſt's mir erſchrecklich zu hören, daß in einerlei 
Kirche und an einerlei Altar ſollten beide Theile einerlei Sacrament holen 
und empfahen, und ein Theil ſollte glauben, es empfahe eitel Brot und Wein, 
das andere Theil aber glauben, es empfahe den wahren Leib und Blut 
Chriſti.“ — „Etliche, nun ſie ſehen, daß der Karren zu fern und tief in 
Schlamm geführt iſt, drehen ihre Worte anders, behalten aber gleichwohl die 
vorige Meinung im Sinne und Brauche. Sagen mit dem Munde, es ſey 
Chriſti Leib und Blut wahrhaftig gegenwärtig im Sacramente. Die heim— 
liche Gloſſe und Verſtand aber iſt der, daß der wahrhaftige Leib und Blut 
Chriſti ſey wohl gegenwärtig, aber doch nur geiſtlich und nicht leiblich; werde 
auch allein im Herzen mit dem Glauben empfangen, und nicht leiblich mit 
dem Munde, welcher empfähet eitel Brot und Wein wie vorhin. Siehe, iſt 
das nicht ein teufeliſch Gaukelſpiel mit den Worten Chriſti getrieben, und die 
einfältigen Herzen ſo ſchändlich um ihr Sacrament betrogen und beraubt?“ 
— „Ich rechne ſie alle in einen Kuchen, wer ſie auch ſind, die nicht glauben 
wollen, daß des Herrn Brot im heiligen Abendmahl fey fein rechter und na— 
türlicher Leib, welchen der Gottloſe oder Judas ebenſowohl mündlich em— 
pfähet als St. Peter oder ein Heiliger.“ 

Daß Luther recht geſehen hat, daß die Buceriſch-Calviniſche Lehre kein 
weſentlicher Fortſchritt geweſen iſt, haben wir ſchon mehrfach gezeigt. Sie 
fand wohl ihren Platz auf dem Papier mehrerer reformirten Bekenntniſſe, 
aber in das Herz der reformirten Kirche iſt ſie nie eingedrungen. So ſcharf 
auch in dieſer Kirche die Aufſicht über die Lehre war, ſchärfer wohl noch wie 
in der Lutheriſchen, wie man das z. B. aus den Verhandlungen der Dort— 
rechter Synode erſehen kann, und auch noch aus den intereſſanten „Handlun— 
gen, betreffend die Irrthümer J. J. Wetſteins“ vom J. 1730, nie iſt über der 
Calviniſchen Lehre in ihrem Unterſchiede von der Zwingliſchen gehalten wor— 
den. Man fühlte richtig heraus, daß ſie (wie ja ſchon der Conſenſus Tigu— 
rinus zeigt) ihre Bedeutung mehr nach außen als nach innen hat. Schon 
vor dem Aufkommen des Rationalismus war von Calviniſcher Lehre in der 
Reformirten Kirche wenig zu ſpüren. Der vielgereiste Zinzendorf, gewiß ein 
unbefangener Beobachter, fagt:*) „In der reformirten Religion hält man, 
wo nicht in der Theorie, doch in der Praxis die Sacramente nur für gewiſſe 
heilige Ceremonien, dadurch eine oder andere heilige Sache bedeutet wird.“ 


Welch eine theuere Gabe Gottes wir an unſerer Jynodal⸗ 
gemeinſchaft haben. 
Dies lehren uns auch die folgenden trefflichen Worte der Ev. Kirchen— 
zeitung recht erkennen, welche allerdings zunächſt die Verhältniſſe der preupi- 
*) Jeremias, ein Prediger der Gerechtigkeit, Berlin 1830, S. 229. 
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[hen Staatskirche im Auge haben, aber im Weſentlichen auch für uns ihren 
vollen Werth behalten, da ihre Erwägung uns zum Danke gegen unſern 
HErrn, das einige Haupt der Kirche, der den Menſchen Gaben gegeben hat, 
Eph. 4., und zum treueren Gebrauche derſelben erwecken kann. 

„Die Kirche hat es durchweg mit dem Perſönlichen im Menſchen zu thun 
und macht dasſelbe bis in ſein Innerſtes zum Gegenſtand ihrer Sorge. Darum 
iſt in der Kirche eine irgendwie büreaukratiſche Leitung, die ja ihrer Natur 
nach nur mit ſtehenden Formen und Einrichtungen ſich zu ſchaffen machen 
kann, völlig unſtatthaft. Vielmehr kommt es ganz und gar auf perſönliche 
Leitung an, und dieſe ſoll, von den einzelnen Paſtoren aufwärts gerechnet, 
zunächſt in dem Superintendenten (Präſidenten) lebendig hervortreten. Der 
Superintendent ſoll, als ein rechter Biſchof der ihm untergebenen Paſtoren, 
als treuer Seelſorger der Einzelnen ſich beweiſen, und als das Haupt der 
Synode nicht blos der Form nach daſtehen, ſondern in der That und Wahr— 
heit alſo erfunden werden. Gerade jene Seelſorge muß bei ſeinem Amt in 
den Vordergrund treten, wie bei jedem wahrhaft kirchlichen Amt; denn alle 
übrige Kirchengewalt iſt nur ein Ausfluß und eine Begleiterin jenes göttlich 
beglaubigten Berufs: wer in der Kirche herrſchen ſoll, muß zunächſt denen, 
über die er herrſchen ſoll, in der Seelſorge dienen. Dieſer erſten Aufgabe 
des Superintendenten kommt auch das dringende Bedürfniß entgegen. Denn 
es thut zwar dem Paſtor bei ſeinem zwar köſtlichen, aber ſo ſchweren und ver— 
antwortungsvollen Amt im Allgemeinen ſchon die Seelſorge Noth, namentlich 
dem noch unerfahrenen und in ſeiner Herzensſtellung noch nicht gegründeten; 
aber im Beſonderen hat noch der Landpfarrer mit einer eigenthümlichen Ver— 
ſuchung zu kämpfen, die Viele ſchon gefällt hat, und deren Macht mit den 
Jahren eher zu- als abnimmt. Das iſt ſeine einſame und der geiſtlichen An— 
regung von Außen ſo ſehr entbehrende Stellung. An ihm erfüllt ſich gar zu 
häufig das Wort: „Wehe dem, der allein iſt.“ (Pred. Sal. 4, 10.) Bei 
Vielen wirkt dieſe Einſamkeit geiſtig erſchlaffend; ſie widerſtehen auf die Länge 
nicht der Monotonie ihrer Umgebung; ihre oftmals ſchon geringe Spannkraft 

zehrt ſich auf; eine Art geiſtiger Erſtarrung überſchleicht fie allmählich und un— 
erwartet, vor der Zeit alt geworden, ſterben ſie bis zu einem gewiſſen Grade 
den höheren Intereſſen des Lebens, ja dem Verſtändniß derſelben ab. Wie 
ſpärlich, wie mühſam, zum Theil wie koſtſpielig iſt nicht der Umgang mit dem 
einen und dem andern Amtsbruder, und wie wenig lohnend iſt doch auch die 
Gemeinſchaft zweier oder dreier gleich herunter geſtimmter Seelen. Schon 
der nichts weniger als prägnanten Gedanken- und Redeweiſe ſolcher Männer 
merkt man ihr matt dahinfließendes Daſein an; ſie ſind breit und oberfläch⸗ 
lich im Geſpräch und im Predigen; wie ſelten iſt es ihnen auch vergönnt, 
einen andern Geiſtlichen zu hören und ſich dadurch für eine Zeit wieder auf— 
zufriſchen. So gerathen ſie in ein ſchlaffes Sichgehenlaſſen, in ein ſteriles 
Begnügen an ſich ſelber. Was hilft es, daß ſie den größten Theil ihrer Zeit 
nicht unnützlich mit Acker- oder Gartenbau ausfüllen, und in dieſen Künſten 
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nicht ungeſchickt werden! Dazu ſind ſie doch nicht Pfarrer geworden, und 
Gewinn für die Amtsführung werfen dieſe Beſchäftigungen höchſtens dann 
ab, wenn ſie als Erholung nach ſtarker geiſtiger Arbeit dienen. Fehlt aber 
die letztere, ſo ziehen ſie den Menſchen nur ins Profane herunter. Wenn dann 
auch bisweilen ein kurzer Anflug aus der Tiefe nach Oben genommen wird; 
die Flügel verſagen in der ungewohnten Anſtrengung bald den Dienſt. Ge— 
ſellen zu dem Allen ſich noch Sorgen der Armuth, die gern wie ein giftiger 
Mehlthau auf den Geiſt ſich lagern, ſo geht erſt recht in Erfüllung das Wort: 
„Wenn das Herz bekümmert ift, fällt auch der Muth.“ (Spr. Sal. 15, 13.) 
Dann häufen ſich die Schwierigkeiten. Ohne Mittel, durch gute Bücher ſich 
fortzubilden und mit der Wiſſenſchaft einigermaßen in Verbindung zu blei— 
ben; durch ſeine Armuth an die Scholle gebunden und gehindert, an den 
großen belebenden und fruchtſpendenden kirchlichen Verſammlungen und Ver— 
einen ſich zu betheiligen, nähret der einſam Lebende ſich kümmerlich an ab— 
geleiteteten, ſpärlichen Rinnſalen, und ſeine von vorn herein vielleicht nur 
geringe innere Energie kränkelt und ſiecht allgemach dahin. Vergißt ſich doch 
ſogar die Fleiſch und Blut gewordene Mutterſprache in der Einſamkeit oder 
unter fremd redenden Menſchen. Eine Kohle allein erliſcht bald, während die 
Gluth mehrerer ſich gegenſeitig erhitzt und entzündet. Alſo verglimmt 
manche ſich ſelbſt überlaſſene Kraft; und wo das Rauſchen lebendiger Waſſer 
ſollte zu hören ſein, iſt Stagnation eingetreten. Wehe dem, der allein iſt! — 

Noch ſchlimmer aber geſtaltet es ſich, und das iſt eine häufig vorkom— 
mende Thatſache, wenn der Landpfarrer ſeine Einſamkeit durch ein weltför— 
miges Leben zu erheitern ſucht. Druck und Angſt kann das Herz zum Gebet 
führen, das Gemüth tiefer und inniger machen; aber Fleiſchesfreiheit macht 
die Seele kalt und ſicher, frech und ſtolz, frißt hinweg des Glaubens Oele, 
läßt nichts als ein faules Holz. Nicht auf alle Paſtoren kann das Wort 
des Pſalmes (119, 63.) angewendet werden: „Ich geſelle mich zu allen, die 
dich fürchten und deine Befehle halten.“ Mancher Geiſtliche, der berufen iſt, 
ein Zeuge IEſu Chriſti zu fein, lebt in vertrautem Umgang mit Perſonen, 
die, wiewohl von Rang, Stand und weltlicher Bildung, doch das Wort Got— 
tes und die Predigt landkundig verachten, den Sonntag in allerlei Weiſe un— 
geſcheut entheiligen, an ungeiſtlichen, faulen Geſchwätzen ſich erfreuen, ohne 
Buße und Gnade dahin leben, deren ganze Religion nur in einem gewiſſen 
savoir-vivre beſteht und deren geſelliges Leben in den Worten beſchloſſen iſt: 
„Sie ſetzten ſich nieder zu eſſen und zu trinken und ſtanden auf zu ſpielen.“ 
Solche Perſonen können allerdings ſogenannte gemüthliche Menſchen ſein, 
d. h. Leute von einer gewiſſen ſinnlichen Behaglichkeit, die es in keinem Stück 
zum rechten Ernſt kommen läßt; aber dieſe fleiſchliche Gemüthlichkeit gibt 
und empfängt nichts Weſentliches, ſtreift immer an der Oberfläche der Dinge 
und macht mit der Zeit die Seele herzlich dürr und fade. Wer in ſolchem 
weltförmigen Leben ſich gehen läßt, läuft die größte, ja eine unvermeidliche 
Gefahr, an dem innern Auge zu erblinden. Wo das Leben nicht unter die 
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Zucht des Heiligen Geiſtes geſtellt wird, kommt es auch nicht zu einer gefeg- 
neten Erkenntniß der Heilswahrheiten. Entweder werden uns die tiefern 
Lehren der heiligen Schrift widerwärtig, weil die Seele das heimliche Ge— 
richt, welches das Wort Gottes über uns ausübt, nicht ausſtehen mag, und 
man hört fie weder, noch predigt man fie gern; oder, wie der gottſelige Seri— 
ver ſagt, man hat den Buchſtaben der heiligen Schrift zwar fleißig im 
Munde, unter der Hand, in der Feder, läßt aber die Kraft und den Geiſt 
nicht ins Herz gelangen. Es iſt indeß höchſt gefährlich für die eigene Seele, 
die Geheimniſſe des Reiches Gottes zu predigen, ohne fie für fich ſelber an- 
wenden zu wollen. Leicht wird daraus ein gewohntes und leichtfertiges 
Lippen⸗Geſchwätz, ein ungläubiges und im Grunde gleichgültiges Weiter— 
geben des Empfangenen, wobei die höchſten und gewaltigſten Dinge alle 
Macht über das Gemüth verlieren; oder es entſteht eine Gewohnheit, die 
Andacht und fromme Erregung bei ſich ſelber nur bis zu dem Punkt zu treiben, 
wo zwar die Phantaſie noch erwärmt wird, es aber nicht zur Heiligung des 
Willens kommt. Weder das Eine noch das Andere paßt für einen wahr— 
haften Zeugen, der nicht nach Hörenſagen oder nach ſeiner Phantaſie reden 
ſoll, ſondern aus der Erfahrung und was er ſelber erlebt hat. Der Prediger 
aber ſoll ein wahrhafter und kein falſcher Zeuge ſein. Das weltförmige 
Leben aber muß zuletzt falſche Zeugen machen. Alles, was man nun vielfach 
zur Entſchuldigung geiſttödtender Zerſtreuungen anführt, ſo z. B. der Ge— 
wohnheit des Kartenſpielens, was in manchen Gegenden vom Volk ein Leſen 
im Teufelsbuch genannt wird, iſt hinreichend bekannt. Aber jedenfalls iſt es 
bedenklich, wenn ein Prediger Dinge treibt, die er erſt mühſam entſchuldigen 
muß, wenn er darum befragt wird. „Seid Vorbilder der Heerde“, ſtehet ge— 
ſchrieben. Noch kann ein Pfarrer von Glück ſagen, der etwa aus ſchlechter 
Jugenderziehung oder einem Leben in weltlichen Häuſern und geiſtloſer Um- 
gebung gewohnheitsmäßig einen weltlichen, vergnügungsſüchtigen Sinn in 
das Amt gebracht hat und ſein eigenes häusliches und außerhäusliches Leben 
darnach einrichtet, vielleicht von einer gleichgeſinnten Gattin unterſtützt: wenn 
er in eine Gemeinde geräth, wo die Leute Acht auf ihre Paſtoren geben, ob 
ſie nichts chriſtlichen Gewiſſen Aergerliches treiben, und falls ſie dergleichen 
merken, es deutlich fühlen laſſen. Dadurch wird Mancher, der im Unver— 
ſtand ſündigte, zur Umkehr gebracht. Aber wie ſelten ſind ſolche Gemeinden. 
An den meiſten Orten kümmern ſich die Menſchen um den Paſtor, inſofern 
er der für ſie beſtellte Haushalter über Gottes Geheimniſſe iſt, höchſt wenig; 
wenn er ein friedlicher, verträglicher Mann, umgänglich, nicht geizig iſt, oder 
ein verſtändiger Rathgeber in Geſchäften und leiblichen Nöthen, wenn ſein 
Wahlſpruch iſt: leben und leben laſſen; fo genügt er vollſtändig. Der Paſtor 
iſt mit der Gemeinde zufrieden und die Gemeinde mit dem Paſtor, „der ein 
guter Mann iſt und nicht zu den heuchleriſchen Pietiſten gehört, welche gleich 
jeden verdammen, der einmal in unſchuldiger Fröhlichkeit ſich ſeines Lebens 
freut“. Natürlich bekommt da das weltförmige Leben eine breite Baſis. 
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„Wehe dem“, ſagt der Prediger Salomo, „der allein iſt, wenn er fällt, ſo iſt 
kein Anderer da, der ihm aufhelfe.“ 

Iſt nun das einem Pfarrer verliehene Pfund, es ſei groß oder klein, da— 
durch, daß er verkümmert oder einem weltlichen Wandel ſich ergibt, für das 
Beſte der Kirche ſo gut als vergraben: ſo muß man ſchon ſehr zufrieden ſein, 
wenn der überkommene Zuſtand chriſtlicher Sitte und Moralität nothdürftig 
in den Gemeinen erhalten wird. Bricht, wie es zuweilen geſchieht, dennoch 
hier und da neues Leben hervor, ſo iſt wenigſtens der Paſtor daran nicht 
ſchuld. „Gott“, ſagt der alte Rieger, „muß Kinder und Chriſtus muß 
Diener haben. Es ſchlüpfen hier und da (daß ich ſo rede) Leute aus dem 
Erdboden hervor, daß man faſt nicht weiß, wo ſie herkommen, welche mit 
ihrem neuen Eifer der Gottſeligkeit, mit ihrem neuen Ernſt Chriſto zu dienen, 
mit ihrem evangeliſchen und ungeheuchelten Chriſtenthum unſer altes, träges, 
faules, unfruchtbares Weſen, unſere Lauheit und Heuchelei, unſern Unglau— 
ben, Weltförmigkeit und irdiſchen Sinn überaus beſchämen.“ Freilich kann 
der Geiſt Gottes, wenn der ordentliche Weg verwachſen oder verſchüttet iſt, 
neue Wege bahnen; aber darauf darf man es doch nicht ankommen laſſen, 
ſondern muß vielmehr ſorgen, daß der ordentliche Kirchenweg im guten 
Stande ſei; und das wäre recht die Aufgabe des Superintendenten, dafür 
zu arbeiten durch ſeelſorgeriſche Einwirkung auf die ihm untergebenen Pa— 
ſtoren. Hier wäre wohl die Thätigkeit eines treuen Seelenhirten wünſchens— 
werth, dem Weisheit und Kraft verliehen ware, einestheils mit dem Müden 
zu rechter Zeit zu reden, die läſſigen Hände und ermatteten Kniee aufzurichten, 
den niedergedrückten Geiſt zu erquicken, anderntheils dem profanen Sinn und 
der Verweltlichung entgegen zu arbeiten. Solche Seelſorge des Superinten— 
denten darf man keinesfalls deshalb für überflüſſig erachten, weil ja doch 
wohl ein und der andere Amtsbruder mit Aufmunterung oder Zurechtweiſung, 
wo es Noth thut, dem Amtsbruder helfen werde. Denn erſtlich ſoll man 
doch nicht warten, ob ſich dergleichen etwa finden möchte: dazu iſt die Sache 
zu wichtig; alsdann aber iſt es ein eigen Ding, an einem Paſtor aus blos 
allgemein-chriſtlich-brüderlicher Pflicht den Seelſorger abzugeben; man weiß 
ja, wie ſchwierig das aus vielen Gründen in ſolchem Falle iſt. Es möchte 
doch, um mit ſicher gegründetem Herzen die Sache aufzufaſſen und durchzu— 
führen, der allgemeinchriſtliche Beruf keineswegs ausreichend ſein. Hier be— 
darf es erſt recht, mehr noch als bei jeder andern Seelſorge, des Bewußtſeins, 
Pflicht und Recht dazu durch einen ſpeciellen, nach Gottes Ordnung vom Kir— 
chenregiment überkommenen Beruf hinter ſich zu haben. Von einer ſolchen 
Paſtoralpflege Seitens des Superintendenten kann man aber bis jetzt nicht 
viel rühmen. Das liegt ſicherlich in vielen Fällen weder an der Zaghaftig— 
keit oder Trägheit oder der mangelnden Pflichterkenntniß des geiſtlichen In— 
ſpectors, ſondern an der durch die Umſtände bedingten Unmöglichkeit. Un— 
ter den jetzigen Verhältniſſen hat ein Superintendent viel zu große Sprengel 
zu beſorgen; wenigſtens in den meiſten Fällen ſind es zwanzig bis dreißig, 
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oft von ihm außerordentlich weit entfernte Paſtoren, über die er geſetzt iſt; 
dazu die zahlloſen Schulviſitationen, die täglich zu bewältigenden Actenſtöße, 
bei deren bloßem Anblick den in ſolche Geſchäftsarbeit Uneingeweihten Grauen 
befällt, und über das Alles und vor dem Allen der Dienſt in der eigenen 
Gemeinde. So lange darin nicht eine weſentliche Aenderung getroffen wird, 
kann man ſich da wohl wundern, will man billig denken, wenn ſie höchſtens 
dafür ſorgen, daß äußerlich Alles ſo ziemlich nach rechter Ordnung fortgehe? 
Jetzt lernt ein Superintendent ſeine Paſtoren mit der Zeit nothdürftig ſo 
weit kennen, um ein Urtheil über ſie abzugeben, denn dazu genügen die drei— 
jährlichen Viſitationen, die jährlichen Synodal-Conferenzen, die ſonſtigen zu— 
fälligen Begegnungen, die guten und böſen Gerüchte. Aber von einer fort— 
dauernden Einwirkung auf die Einzelnen, einer ſeelſorgeriſchen Leitung iſt 
und kann gar nicht die Rede ſein. Das iſt jedenfalls ein Wurzel— 
ſchaden in unſerer Kirche, der ſeine böſen Früchte ſchon im— 
mer getragen hat. Aber es iſt glücklicher Weiſe ein Schaden, dem man 
ohne zu große Schwierigkeiten abhelfen kann. Wären die Synoden kleiner, 
dem Zweck angemeſſener eingerichtet, ſo würde dadurch eine ſtetige Verbindung 
des Superintendenten mit dem einzelnen Paſtor ermöglicht, außerdem aber 
noch etwas Anderes erreichbar, wovon zur Zeit kaum eine ſchwache Spur in 
unſerer Kirche vorhanden iſt und was doch für eine geſunde, kräftige Geſtal— 
tung der Kirche höchſt nothwendig ſein möchte: nämlich oftmalige Zuſam— 
menkünfte der Synode unter Leitung des Superintendenten zu gemeinſamer 
Arbeit im Dienſt der Kirche. Solche Synodal-Verſammlungen werden 
durch die hin und her beſtehenden und durch vorhandenes Bedürfniß hervor— 
gerufenen freien Zuſammenkünfte von Geiſtlichen zu geſelligen oder theologi— 
ſchen Zwecken durchaus nicht erſetzt; denn es geht dieſen letzteren ein weſent— 
liches Moment ab. Nämlich ſie können, weil ſie nur zufällig und willkühr— 
lich zuſammengeſetzt ſind und von Amtspflicht und Amtsrecht zur Mitglied— 
ſchaft durchaus abſehen müſſen, nicht das Bewußtſein erwecken, daß ſie ein 
berufenes Glied und Organ der Kirche ſind; und die Wirkung muß ihnen 
gänzlich abgehen, daß ihre Mitglieder gleichſam zu einer organiſchen Einheit 
zuſammenwachſen, zu einem Stück des Kirchenregiments, ſoweit dies über— 
haupt dem Lehrſtande zukommt. Das aber würde die nothwendige Folge 
folder Synodal-Verſammlungen fein; regen fie doch jetzt ſchon in ihrer 
höchſt dürftigen Geſtalt dazu einigermaßen an, und wenn es auch nur in 
abſtrakter Form geſchieht: was würden nicht erſt die rechten Synodal-Ge— 
meinſchaften bewirken, wenn ſie jene ſchwache abſtrakte Form mit concre— 
tem, lebenskräftigem Inhalt erfüllten! Man denke ſich nun als das Haupt 
— und nun nicht mehr formale, ſondern reale Haupt ſolcher kleinen 
Körperſchaften einen Mann voll Geiſt und Gnaden, an dem wahr geworden 
iſt das ſchöne Wort: pectus est quod theologum facit, non gloriae sed 
crucis; einen Mann, der nicht halbgläubig, wie ein ſchwankendes Rohr 
von jedem Wind der Lehre ſich wägen und wiegen läſſet; ſondern einen er— 
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fahrenen und im Bekenntniß der Kirche wohlgegründeten Mann, der auch 
weiß, was er ſoll, und mit allem Ernſt will, was er ſoll. Unter ſolchem Haupt 
zu einem gliedlichen Ganzen vereinigt, wie würden die Brüder durch gemein- 
ſames Forſchen in der Schrift und ſich Einleben in die Lehre der Kirche, durch 
gemeinſames Gebet, gemeinſames Beſprechen alles deſſen, was im engern und 
weitern Kreiſe der Kirche ſich ereignet oder Noth thut, durch gemeinſames, von 
einem Geiſt getragenes Handeln für die Ehre Gottes des Herrn und gemein— 
ſames Einſtehen für das, was von ihnen darin geſchieht, durch gemeinſame 
brüderliche Tröſtung und Zucht, wie würden ſie durch Alles dieſes der ratio— 
naliſtiſchen Verflachung, der Verkümmerung und Verdumpfung und Ver— 
weltlichung der Ihrigen einen unüberwindlichen Damm entgegenſetzen! 
Gehen wir aber noch einen Schritt weiter: denken wir uns über eine gewiſſe 
Zahl von Superintendenten dann als deren Biſchof einen Kreis-Superin— 
tendenten geſetzt, der zu jenen in genau demſelben Verhältniß ſtände, wie ſie 
felber zu ihren Paſtoren, und das Ganze dann unter dem General-Superin— 
tendenten, als dem Biſchof der Kirchenprovinz, vereinigt: fo würde die noth— 
wendige perſönliche Leitung der Kirche eine geordnete und durchgreifende ſein, 
das uralt apoſtoliſche Episcopalſyſtem würde alsdann, nicht nach Weiſe der 
römiſchen Hierarchie, ſondern in einer der evangeliſchen Lehre entſprechenden 
Reinheit kraftvoll hervortreten; der geſammte zur Seelſorge berufene Lehr— 
ſtand würde dann einen geiſtlichen, wohlgegliederten Leib bilden. Und in 
dieſem geiſtlichen Leibe, deſſen Haupt unſer HErr iſt: Welche lebendige Strö— 
mung des Blutes von den innern Theilen nach den äußeren, und zurück von 
den äußern nach den innern! Welches Auf- und Niederſteigen der Kräfte, 
ein Schöpfen von unten her, ein Empfangen von oben her! Wie lückenhaft, 
wie zertrennt, wie ſehr dem Subjectivismus verfallen erſcheint, dagegen an— 
geſehen, der jetzige Zuſtand! — 

Je mehr aber jeder einzelne Paſtor aus dem Gefühl der Vereinzelung 
und des Alleinſtehens herauskäme, zu einem kräftigen kirchlichen Bewußtſein 
gelangte, und in einer gewiſſen Gebundenheit, die für alle fruchtbringende 
Entwicklung nothwendig iſt, in ſich immer mehr und mehr erſtarkte: je deut— 
licher würde ſich dies in ſeiner Amtsthätigkeit abſpiegeln. Was in ihm ſelbſt 
zuvor Fleiſch und Blut geworden iſt, muß naturgemäß auch in der Gemeinde 
zur Geſtaltung kommen. Es würde eine beſſere kirchliche Durch— 
bildung der Gemeinden zu Stande kommen. Dieſe Durchbil— 
dung iſt aber nothwendig, damit zweien großen Uebeln, dem todten kirch— 
lichen Liberalismus wie einem einſeitigen Pietismus die Wurzel abgeſchnit⸗ 
ten werde, und damit die Kirche ihre heiligende Macht in rechter Ausübung 
der Zucht wieder gewinne. — 
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Unfer im Wefentlihen lutheriſches Hannover hatte durch das 
Hinzukommen mehrerer reformirter Landestheile, namentlich Oſtfrieslands und 
der Grafſchaft Bentheim, ſowie der niederheſſiſchen Enklave Bovenden bei Göt— 
tingen immerhin einzelne Anſätze zur kirchenregimentlichen Union, und würde, 
wenn einmal ein unionsluſtiger Regent auf den Thron käme, in die Gefahr 
kommen können, auch eine die Bekenntniſſe vermengende Union zu erhalten. 
Bisher waren nun blos die Lutheraner einer ſolchen ernſtlich abgeneigt und 
fühlten das Mißliche der beſtehenden Verbindung recht bitter. Wenn z. B. 
das rein lutheriſche Conſiſtorium zu Osnabrück die reformirten Paſtoren für 
Lingen examiniren und ordiniren, alſo auf reformirtes Bekenntniß verpflich— 
ten muß, wenn es in mehreren Gemeinen vorkommt, daß ein — alſo unirter 
— Prediger ſeine gemiſchte Gemeine mit den sacris bedient, oder wenn ein 
lutheriſcher und ein reformirter Pfarrer abwechſelnd an einem Altar ſtehen, 
ſo muß das ja natürlich jeden beleidigen, der noch weiß, daß die beiden Kir— 
chen ſich nicht blos in der Abendmahlslehre unterſcheiden, ſondern in ihrer 
Anſchauung der göttlichen Heilsthaten überhaupt auseinandergehen. — Die 
Reformirten hatten das indeß bisher nicht ſo gefühlt, wie ſie denn immer 
leichter zur Union geneigt ſind. Im vergangenen Jahre aber erſchien eine 
ſehr wichtige „Denkſchrift zur Orientirung über die Zuſtände, Hoffnungen 

und Bedürfniſſe der ref. Kirche in Hannover“, in welcher die unterzeichneten 

Geiſtlichen im Namen der 113 ref. Gemeinen im Königreich erklären, daß 
auch ſie nicht mehr an eine Union denken mögen, daß ſie den Miſchmaſch gern 
los ſein wollen, und deshalb bei dem königl. Miniſterium des Cultus Vor— 
ſchläge machen, was zu thun ſei, die lokal zerſtreuten Glieder ihrer Kirche 
innerlich zu verbinden. Wir gönnen es den Reformirten, daß ihre Bitten 
höchſten Orts genehmigt werden. Nachdem die Denkſchrift einen ſehr an— 
ziehenden Ueberblick über die Geſchichte der ſechs ref Kirchenkreiſe gegeben 
hat, folgt der Vorſchlag, der dahin lautet, daß die 113 Gemeinen mögen zu 

einer ref. Landeskirche zuſammengefaßt werden, die ein gemeinſames Kirchen— 
regiment, gleiche Lehrnorm, gleiche Verfaſſung, nämlich die Claſſen- oder 
Presbyterial- und Synodal-Verfaſſung haben ſoll. Oſtfriesland mit 79 
ref. Gemeinen würde dabei natürlich den Vortritt haben. Welche Schwie— 
rigkeiten der Ausführung ſolcher Vorſchläge entgegenſtehen, verhehlt ſich die 
Denkſchrift nicht; muß ſie ſich doch bei einzelnen Parzellen — beſonders bei 
dem niederheſſiſchen, alſo doch eigentlich lutheriſchen, wenigſtens lutheraniſi— 
renden Bovenden — viel Mühe geben, um den gneſio-reformirten Typus zu 
konſtatiren. Noch mehr Schwierigkeiten wird die Auseinanderſetzung mit 
der lutheriſchen Kirche darbieten, wo Simultankirchen waren. 

Würde aber die gutgemeinte und lobenswerthe Bewegung der Refor— 
mirten auch von keinem Erfolge gekrönt, ſo freuen wir uns doch, daß auch 
bei ihnen der Gedanke wach wird: Laßt uns treu ſein mit der Gabe, die wir 
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haben; fo wird fie kein Gelüſten anwandeln, bei uns einzufehren, um uns 
zu zeigen, wie wir unſer Capital verwerthen ſollen. Durch die ref. Bewe- 
gung, welche ſich wohl an den ref. Vereinigungen auf den Kirchentagen mag 
entzündet haben, iſt für Hannover ein Bollwerk mehr gegen den Angriff der 
Union, welche ja noch immer großartige Eroberungspläne macht, erbaut wor— 


den. Der Herr gebe uns die rechte Treue, bei der Treue aber auch die Liebe! 


* * 
* 


Einen Feind, den unferem Königreiche Hannover feine Lage am Meere 
und die Nähe der Städte Hamburg und Bremen bringt, kennen unſere luth. 
Brüder in Sachſen nur erſt wenig. Es iſt das engliſche und beſonders das 
amerikaniſche Sekten-Weſen. Daß in Hamburg die Vorburg der Wieder- 
täuferei iſt, wird hinlänglich bekannt ſein. Oncken, das Haupt der Baptiſten, 
treibt das Geſchäft en gros; es werden nicht blos eine Maſſe von Tractaten 
durch viele Colporteure in die Welt hinausgeſandt, es iſt jetzt auch eine „ver— 
beſſerte“ Bibelüberſetzung herausgekommen, vor der man die Gemeinen ernſt— 
lich warnen muß. Die ſogen. Prediger durchziehen nun unſer Land und 
finden natürlich immer noch hie und da eine Beute, zumal in den Conven— 
tikeln, welche bei uns zwar durch die wachſende kirchliche Einfalt und Ruhe 
mehr und mehr verdrängt werden, aber doch noch manchen Orts aus der 
Zeit der erſten Erweckung in unſere Zeit hereinragen. Die Baptiſten wer— 
den, durch ihre Anerkennung auf der evangel. Alliance in Berlin ermuthigt, 
gewiß ihrer Beuteluſt von jetzt an noch weniger Zwang anthun als bisher. — 
Mit mehr Erfolg noch arbeiten von Bremen aus die Episcopal-Metho— 
diſten. An ihrer Spitze ſteht der Paſtor Jacobi, dem im Ganzen — wie 
ich höre — vier Prediger aſſiſtiren. Nachdem ſie vor etwa acht Jahren von 
Amerika als „Miſſionäre“ herübergeſandt waren, von wo aus ſie noch immer 
ſehr bedeutende Unterſtützungen beziehen, wurde es ihnen vorzüglich durch 
den haltloſen Zuſtand der bremiſchen Kirchenverfaſſung, durch die Dülon'ſchen 
Wirren, durch die Bekenntnißloſigkeit der bremiſchen ref. Kirche, in welcher 
bis vor Kurzem jeder Paſtor ſeinen eigenen Katechismus hatte, möglich, bald 
ſich einen bedeutenden Anhang zu verſchaffen. Die Abendgottesdienſte, die 
eifrig betriebenen Sonntagsſchulen, die Verbreitung von Kinderſchriften, be— 
ſonders des „Kinderfreundes“, thaten treffliche Dienſte. Die Reformirten 
thaten ihnen Haus und Herz auf, bis ſie merken mußten, daß man ihnen die 
angeregten Leute entführte, die Todten aber eben ſo wenig erwecken konnte 
wie ſie ſelbſt. In Hannover ſtießen die Methodiſten alsbald auf entſchiede— 
nen Widerſtand. Doch verſuchten ſie immer wieder, in die an Bremen an— 
grenzenden Gemeinen einzubrechen, bis ihnen von der Polizei anbefohlen 
wurde, ihre Eroberungszüge unterwegs zu laſſen. Das Mifftoniren laſſen 
ſie jetzt, aber das Colportiren treiben ſie um ſo reichlicher; dazu ſchicken ſie 
ihren „Evangeliſten“, der alle 14 Tage erſcheint, umher, nicht blos in Nord— 
deutſchland, ſondern auch nach Würtemberg und der Schweiz. — Seit ſie in 
unſern, durch des Herrn Gnade wieder einigermaßen belebten, Gemeinen ihre 
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Feldzüge haben aufgeben müſſen, richten ſie ſich mit Macht auf Oldenburg, 
wo die Kirche noch aus vielen Wunden blutet; denn theils ſind dort die Pa— 
ſtoren noch in überwiegender Mehrzahl Rationaliſten vom reinſten Waſſer, 
theils laften die 48er Errungenſchaften auf dem Gewiſſen der Kirche. Da 
finden die Methodiſten guten Boden an den Leuten, die ihr Heilsverlangen 
in ihrer Kirche nicht befriedigen können. Anfangs haben ſie den Boden 
durch ihre Colportage gelockert, dann einzelne Streifzüge gemacht, jetzt ſucht 
man in der Hauptſtadt wirklich Poſto zu faſſen. Wir müſſen es den Leuten 
laſſen: ſie haben Eifer und Verſtand im Eifer; ſie „umziehen Land und 
Waſſer, daß fie einen Methodiſten machen“ (Matth. 23, 15.). Aber des 
Eindrucks können wir uns nicht erwehren, daß auch ſie ihre Arbeit geſchäfts— 
mäßig treiben, und daß ihnen mehr dran liegt, einen Methodiſten zu 
machen als einen Chriſten; gehen ſie doch in Gemeinen hinein, wo das 
Wort Gottes treu gepredigt wird, und die Seele alſo ihr Genüge hat. 

Was für Ausſichten die Zukunft den Methodiſten bietet, iſt uns nicht 
klar; müde werden ſie nicht ſo bald werden, weil es ihnen nie an Geld fehlt. 
Dazu ſitzen ſie in Bremen feſt, haben ſich daſelbſt eine Kirche gebaut und 
werden ſich nicht leicht vertreiben laſſen. Doch ſcheinen ſie ſelbſt einzuſehen, 
daß Deutſchland, beſonders unſer ſteif am Alten hangendes Norddeutſchland, 
zu ſtabil für ſolche Schwarmgeiſterei iſt. Denn unſer niederſächſiſcher Bauer 
ſchützt ſich gegen ſolche Bekehrungsverſuche, wenn er noch nicht ein bewußter 
Chriſt iſt, allein ſchon mit der Sitte, daß fein Vater und Großvater u. ſ. f. 
doch den „alten Glauben“ von Luther her gehabt und darin ihr Genüge ge- 
funden haben. Gott Lob, daß die „gute alte Zeit“, die übrigens ja manches 
Schlimme mag gehabt haben, unſern Gemeinen in dieſer Hinſicht noch eine 
Autorität iſt. Der Herr wolle unſere Kirche vor dem Ueberreize des Metho— 
dismus bewahren und uns lehren, ſeinen Weinberg mit Zaun und Mauer 
zu umziehen! (Sächſ. K. u. Sch.⸗Bl.) 


Literatur. 


Wir machen auf folgende werthvolle Werke aufmerkſam: 

1. Luther's Evangelien-Auslegung aus feinen homiletiſchen und 
exegetiſchen Werken für Schriftforſcher, Prediger oder erbauungſuchende 
Leſer zuſammengeſtellt von C. G. Eberle, Pfarrer in Württemberg. 
Stuttgart, S. G. Lieſching. 1857. XVI und 1016 S. gr. Oct. 

Dr. Guericke ſagt über dies Werk: 

„Eine reiche Ausbeute für die Auslegung, namentlich paftorale Aus— 
legung der evangeliſchen Perikopen und der Evangelien überhaupt haben 
zeither ſchon Luthers Kirchen— und Hauspoſtille gewährt. Luthers übrige noch 
vorhandene Schriftauslegungen aber ſind daneben nur allzuſehr ein vergra— 
bener Schatz geblieben. Füllen fie doch gegen 24 Bände der Erlanger Aus- 
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gabe. Dadurch ſchon war der Zugang zu ihnen dem evangeliſchen Volke, ja 
ſelbſt einem nicht kleinen Theile der Geiſtlichkeit, verlegt, wozu dann aller⸗ 
dings auch noch die Lutherſche Form und Weiſe der Rede und Schriftaus— 
legung für Viele mancherlei Abſtoßendes mit ſich führte. Jenen Schatz nun 
zu heben zum Frommen der ganzen Gemeine, Lehrer und Hörer, war der 
Zweck des Verfaſſers. Jahre lang hatte er den angeſtrengteſten Fleiß darauf 
verwandt, zur Vorbereitung auf ſeine Predigten die Schriften bewährter 
Schriftforſcher älterer und neuerer Zeit mit der Feder in der Hand durchzu— 
ſtudiren. Sein Weg führte ihn da auch zu Luther, deſſen Schriften ihm bis 
dahin unbekannt geblieben waren. Was Luther geſchrieben, iſt als lauteres 
Gold des Glaubens aus dem Feuer der Anfechtung hervorgegangen, und in 
der Anfechtung iſt auch dem Verfaſſer das Verſtändniß der Lutherſchen Schrif— 
ten aufgegangen. Dieß Verſtändniß iſt ihm ſo theuer und wichtig geworden, 
daß er auch Anderen es öffnen wollte. So iſt das vorliegende Werk entſtan— 
den. Er hat darin einen vollſtändigen Evangelien-Commentar Luthers gege— 
ben, auf Grund alles deſſen, was Luthers Schriften als Beitrag zur Evange— 
lienauslegung nur irgend darbieten: eine Lutherſche Evangelienauslegung 
für das geſammte evangeliſche Volk, für den Gelehrten wie für den Ungelehr— 
ten. Daneben aber hatte er auch noch den homiletiſchen Zweck, zu zeigen, in— 
dem er den Gedankeninhalt der Lutherſchen Predigten gibt, wie ſich bei ihm 
Exegeſe und Predigt in lebendiger Weiſe verbinde. Keinesweges alſo ent— 
hält das vorliegende Werk blos eine Lutherſche Auslegung der evangeliſchen 
Perikopen, ſondern es gibt Alles, was von Luther zu den ganzen 4 Evange— 
lien vorhanden iſt. Zuerſt allerdings der Reihe nach die Lutherſche Aus— 
legung aller ſonn- und feſttägigen evangeliſchen Perikopen; dann aber be— 
handelt es (zum Theil freilich nur in Verweiſungen) auch noch die einzelnen 
4 Evangelien je nach der Folge der Kapitel, indem es zuletzt mit angemeſſenen 
Regiſtern ſchließt. Freilich hat dabei nun der Verfaſſer die Lutherſche Aus— 
legung nur im Auszuge gegeben; dieſer Auszug aber aus ſämmtlichen 
exegetiſchen und homiletiſchen Schriften Luthers iſt ein wirklich nach objecti— 
vem Princip gemachter. Weggelaſſen iſt ſelbſt die immer wiederkehrende Po— 
lemik Luthers gegen Pabſt und Türken keineswegs, wenngleich allerdings 
auf ein geringeres Maß zurückgeführt, und Alles überall, ſelbſt die Ueber— 
gänge ſind Luthers eigene Worte. Wir wollen nicht verhehlen, daß bei alle 
dem ein Auszug aus Luther doch eben immer nur ein Auszug iſt; es liegt 
aber hier ein ſo reichhaltiger und ein ſo dem allgemeinen Frommen dienender 
vor, wie ſonſt nirgends, und wir können nur aufs innigſte wünſchen, daß 
dieſer nun ſo leicht zugänglich gewordene Schatz tiefſter und mächtigſter 
Lutherſcher Evangelienauslegung von recht Vielen gehoben und dadurch 
immer Mehreren eine Brücke werde zu dem Einen und ganzen Luther ſelbſt. — 
Wenn der Verfaſſer anmerkungsweiſe ſtets die einzelnen Stellen der excerpir— 
ten Lutherſchen Schriften genau bezeichnet hätte, ſo würde er allerdings dem 

iſchen Bedürfniſſe noch mehr genügt, freilich aber durch die gelehrtere 
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Färbung eine Schaar Ungelehrter verſcheucht und mindeftens das Ganze be⸗ 

deutend vertheuert haben.“ 

2. Luthers Glaubensrichtung. Seine Bedeutung und Stellung in 
der Kirche. Eine Stimme aus Württemberg. Von Chr. G. Eberle, 
Pfarrer. Stuttgart, S. G. Lieſching. 1858. 54 S. Octav. 

Das von Ehlers redigirte Kirchenblatt für die evangeliſch-lutheriſchen 
Gemeinden in Preußen ſagt Folgendes über dieſe Schrift: 

„In Nr. 2 war ein Buch von dem Hrn. Verfaſſer angezeigt, ‚Luther's 
Evangelien-Auslegung“, und was er bei Gelegenheit der Abfaſſung dieſes 
Buches durch das Studium der Schriften Luther's über Luther gelernt hat, 
das ſpricht der Verf. in unſerm Buche als Antwort auf drei Fragen aus, näm— 
lich 1. Was iſt das Lutheriſche oder was iſt das Charakteriſtiſche an Luther, 
welches iſt das Centrum ſeines Glaubens, der Grund, auf dem er ſteht, an 
dem er feſthielt, der ihn auch in ſeinem Auftreten den Reformirten gegenüber 
leitete? 2. Was iſt die Kirche im Sinne Luther's? 3. Welches iſt Luther's 
Bedeutung und Stellung in der Kirche? Die Summe des Glaubens 
Luther's findet der Verf. in folgenden Worten Luther's ausgeſprochen: ‚Gott 
iſt nirgends zu ſuchen denn in Chriſto, der in der Krippe liegt oder wo Er 
ſonſt iſt, am Kreuz, in der Taufe, Abendmahl oder Predigtamt des göttli— 
chen Wortes, oder bei meinem Nächſten und Bruder; da will ich ihn finden.“ 
Zwei Elemente ergeben fich aus dem inneren Lebensgange Luther's dem un— 
befangenen Forſcher, das eine, ſubjective, iſt der rechtfertigende Glaube (das 
Halten an diefer Lehre macht aber noch nicht lutheriſch; ‚denn dieſes Dogma 
iſt das gemeinſame der ganzen evangeliſchen Kirche“), das zweite, objective, 
welches ſich mit dem ſubjectiven als unzertrennliches Glied verbindet, iſt das 
Wort und Sacrament als Mittel, dadurch Chriſtus Sich uns gibt, und als 
feſte Grundlage des Glaubens. Hiezu noch dieſe Bemerkung des Verf.: ‚Es 
kann Jemand ſämmtliche Beſtimmungen der lutheriſchen Glaubenslehre unter— 
ſcheiden und ſich zu eigen machen, ohne darum als Prediger die lutheriſche 
Glaubensrichtung zu vertreten und ſich als Geiſtesgenoſſen Luther's kund zu 
geben.“ — — Der Grundbegriff der Kirche bei Luther tft auch in dem 
letzten Theile jenes Satzes ausgedrückt: Chriſtus iſt in der Taufe u. ſ. w. 
„Die Kirche iſt, wo Chriſtus iſt. Wo aber iſt Chriſtus? Im Predigtamt 
des göttlichen Wortes, in den Sacramenten, beim Bruder. Auch die Wort— 
folge iſt nicht aus der Acht zu laſſen. Wort und Sacrament voran — die 
Brüder nach.“ „Nicht die Kirche macht das Wort und die Sacramente ..; 
ſondern Wort und Sacramente machen die Kirche.“ „Darum wird auch die 
Kirche, inwendig Ihm allein bekannt, äußerlich allein daran erkannt, daß ſie 
Sein Wort, d. i. die Predigt des Evangeliums, und Seine Sacramente 
hat.“ — — ‚Mit Luther hat die Kirche auf Erden den Höhepunkt ihres 
Glaubensbewußtſeins erreicht.“ „Die Kirche der Zukunft wird keine andere 
ſein als die Kirche im Geiſte Luther's.““ 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 
I. Amerika. 


Springfield, Ill. Der Olive Branch berichtet: „Die ſkandinaviſchen Pre— 
diger und Gemeinden, welche mit der Synode des Nördlichen Illinois in Verbindung 
ſtehen, haben unternommen, einen Profeſſor an der Illinois Univerſity zu unterhalten, 
und haben auf der letzten Verſammlung beſagter Synode den Ehrw. L. P. Esbjorn 
zum Profeſſor der Theologie und der ſkandinaviſchen Sprachen und Literatur erwählt, 
welche Wahl bei der neulichen Verſammlung der Truſtees beſtätigt wurde. Seine An— 
ſtellung bedarf noch der Sanction der Illinoisſynode.“ — ; 

Dr. Reynolds. Am 29. Juni fand die Inauguration des Chr. Dr. Reynolds 
als Präſident und Profeſſor der Philoſophie an der Illinois State University zu Spring- 
field, Ill., ſtatt. 

Der Lutheran Observer berichtet: „Wir haben erfahren, daß unſere Kirche bald 
mit einem neuen Werke von großem Werthe beſchenkt werden wird. Pr. Reynolds, 
Präſident der Illinois Univerfity zu Springfield, iſt jetzt damit beſchäftigt, fein großes 
hiſtoriſches Werk zu beendigen und das ganze Manuſcript wird bald für den Druck fertig 
ſein. Es iſt bekannt, daß Dr. Reynolds ſeit zwölf bis fünfzehn Jahren ſeine freie Zeit 
auf die Sammlung von Material und das Schreiben der Geſchichte der lutheri— 
ſchen Kirche von Amerika verwandt hat. Er hat weder Zeit noch Mühe geſpart, 
um alle mögliche Erkundigung über den Gegenſtand einzuziehen. Er iſt auf die Original- 
quellen zurückgegangen und hat alle Documente ſorgfältig geſammelt und geprüft, welche 
irgend ein Licht auf die Geſchichte unſerer Kirche - in dieſem Lande werfen können. Alte 
Briefe, Tagebücher, alte Zeitungen und Pamphlets, vergeſſene Bücher, öffentliche Proto— 
kolle, Gemeinde-Protokollbücher und viele andere verborgene Quellen des Wiſſens ſind 
zu dieſem Zwecke ausgebeutet worden. Der Schatz von Documenten, welchen die ſchwe— 
diſchen Väter hinterlaſſen haben, iſt reich und voll gefunden worden. Alles, was Müh— 
lenberg und ſeine Genoſſen handſchriftlich oder gedruckt hinterlaſſen haben, iſt ſorgfältig 
geſammelt und in die Geſchichtserzählung verwebt worden. In einem Worte, alles, was 
ſich auf den Gegenſtand bezieht, iſt durchforſcht worden. Wir können billig annehmen, 
daß alles, was nur von geſchichtlichen Documenten dem Zahne der Zeit entgangen iſt, in 
die Hände des Dr. Reynolds gekommen iſt; und aus einem fo reichen Materiale hat er 
ſein Geſchichtswerk verfaßt. Da wir noch nichts von ſeinem Manuſcript geleſen haben, 
können wir unſere Meinung darüber nur nach der Fähigkeit des Autors und der darauf 
verwandten Zeit bilden.“ — 

Nord⸗Carolina. Die Western Carolina Male Academy iſt neuerdings in 
ein College umgewandelt, und der Ehrw. Daniel H. Bittle, Profeſſar der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache am Roanoke College, Virginia, zum Präſidenten desſelben erwählt 
worden. Die lutheriſche Kirche in Nord-Carolina hat längſt eines College bedurft. 
Wolle Gott dieſe neue Anſtalt ſeiner Kirche zum Segen ſetzen. — 

Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft hielt am 13. Juni ihr 42ſtes Jahres- 
feſt. Dieſe Geſellſchaft hat faſt in jedem County der Ver. Staaten eine Hilfsgeſellſchaft. 
Im verfloſſenen Jahre wurden 89 neue Hilfsgeſellſchaften gegründet. Die Einnahme des 
letzten Jahres betrug $390,759.49, wovon $137,928.55 freiwillige Geſchenke waren, der 
Reſt für verkaufte Bibeln. Gedruckt wurden 250,000 Bibeln, 281,000 Neue Teſtamente 
und 500 Bände mit erhabener Schrift für Blinde. Die Geſellſchaft hat $13,432 nach 
Frankreich, Rußland, Italien, Türkei, Perſien und Indien geſchenkt, damit in dieſen Län- 
dern Bibeln in der Landesſprache gedruckt und verbreitet werden möchten. — 

Römiſche Poſſen. Nach der N. Y. Staatszeitung fand am 20. Juni in der rö— 
miſchen Kirche zu Hoboken bei New York eine ſogenannte feierliche Krönung der Jungfrau 
Maria ſtatt. Die Ceremonie begann mit dem Einzuge einer Prozeſſion, worauf die goldene, 
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mit Perlen und Diamanten beſetzte Krone auf den Altar gelegt und vom Biſchof von 
Newark mit Weihwaſſer beſprengt wurde. Nach Abſingung einer Hymne ſtieg derſelbe 
die Stufen hinan und befeſtigte die Krone auf dem Haupte eines Marienbildes, einer 
Copie der Raphaelſchen Madonna, welche im Vatican aufbewahrt wird! — 

Das nennen die armen, blinden Römiſchen Gottesdienſt! 

Auch ein Zeichen der letzten Zeit. Zu welcher diaboliſchen Tiefe ſich in 
unſerer Zeit der „Abfall“ (2 Theſſ. 2, 3.) in ganzen Kreiſen ſchon geftaltet hat, davon zeugt 
folgende Mittheilung nach dem Missouri Republican vom 20. Juli, welche aus dem 
Age of Freedom, einer Zeitſchrift, die in der Berlin Hights Free-Love Institution 
bei Sandusky herausgegeben wird, entnommen iſt. Der betreffende Aufſatz in dieſer Zeit— 
ſchrift iſt dem Tod eines Gliedes dieſes Socialiſten-Vereins gewidmet, der ſich ſelbſt ent- 
leibt hat, und umfaßt einen von dem Selbſtmörder hinterlaſſenen Brief und verſchiedene 
Anſprachen, welche über ſeiner Leiche von „Brüdern“ der Geſellſchaft gehalten worden ſind. 

In dem Briefe finden ſich folgende Stellen: „Ich wurde ein Free-Lover durch die 
Vermittlung von Nichol's Monthly, während ich mich in Jowa aufhielt. Darauf hörte 
ich durch den Social Revolutionist von Berlin. Ich kam nach Berlin und fand, daß 
es meine Heimath war, ich hatte dies erwartet.“ 

„Wenn mir es ſchlecht in der Welt ging und ich meine Blicke nach Berlin richtete, 
dachte ich: In Berlin werde ich glücklich fein; dort werde ich wackere und liebevolle und 
freie Männer und Frauen finden, und werde glücklich ſein.“ Und ich habe die Berliner 
Socialiſten ſo wacker und frei gefunden, als ich erwartet hatte; aber ich habe entdeckt, daß 
keine irdiſchen, keine äußerlichen Verhältniſſe mich glücklich machen können. Ich ſchloß 
mich von der Welt ab, um mich zu retten. Aber ich kann nicht gerettet werden, 
und jetzt endlich ſtürze ich mich in die Vergeſſenheit!“ 

„Und keiner von euch wird ſagen, daß ich unrecht gethan habe. Ihr werdet ſagen 


es iſt gut. Ja, im Gegentheil, es würde unrecht ſein, wenn ich hier bleiben wollte, eine 


Laſt mir ſelbſt und denen, die um mich ſind. Ich bin von keiner Bedeutung. Laßt mich 
ſterben, ſterben, ſterben!“ 

„Und hier füge ich meinen Proteſt bei gegen die Ehe und ſpreche meinen 
Fluch darüber aus. Und ich verfluche die Religion, und ich verfluche 
Gott, das Vater-Ungeheuer!“ 

So viel aus dem Briefe des Selbſtmörders. Unter den Anſprachen heben wir 
die von T. E. Tabor hervor, einem bekannten Spiritualiſten und Free-Lover. Er bezieht 
ſich auf den Fluch, welchen der Selbſtmörder mit ſeinem letzten Athemzuge über die Re— 
ligion und Gott ausgeſprochen hat, ſtimmt ihm darin bei, und erklärt Gott für ein Un— 
geheuer von Ungerechtigkeit und Bosheit. Er ſagt: g 

„Mein Herzblut gerinnt bei dem Gedanken. Ihr mögt die ganze Heidenwelt durch— 
ſuchen, vom ſchwärzeſten Halbmenſchen von Aethiopien bis zum gebildetſten Kaukaſier, 
und ihr könnt feinen fo Abſcheulichen, fo Unmenſchlichen und fo Teu- 
feliſchen finden. Ihr möchtet ſagen, das ſei keine wahre Darſtellung Gottes. Er 
iſt der Gott, für deſſen Sache mehr Blut vergoſſen worden iſt als für alle anderen Sachen 
zuſammen — der Gott der Bibel — der Gott, den mein Bruder verflucht hat.“ 

„Er iſt der Gott der Religion, welche das Leben meines Schulkameraden in der 
Naſhyille Penitentiary opferte, und welche die Urſache war, daßeine Mutter in der Queen 
City ihr Kind ermordete. Der Gott der Religion, welche die Unterdrückung und Be— 
raubung des Armen einerſeits und den Uebermuth und das Laſter des Reichen andrerſeits 
aufrecht erhält; welche das Weib unterdrückt, erniedrigt, tyranniſirt und ſie zwingt, arme, 
kränkliche, elende Kinder in die Welt zu ſetzen, die ihr fluchen, während ſie lebt, und die 
zuletzt ihr Volk und ihren Gott verfluchen und ſterben. Endlich iſt er der Gott, welcher 
einen ſchrecklichen See voll brennender Lava geſchaffen hat, in deſſen ſiedenden Wellen 
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neun Zehntel der ganzen Menſchheit ewig ſich vor Schmerz krümmen ſollen — und alles 
deswegen, weil Adam vor 6000 Jahren einen verbotenen Apfel gegeſſen hat.“ 

„Ich frage den Jüngling oder das Mädchen, welche nicht vergeſſen haben, wie die 
Furcht vor dem ſcheußlichen Tyrannen und vor der rauchenden Hölle jede junge Hoffnung 
vernichtet und jede kindliche Freude vergällt hat, ob ſie anders können als ſolch' einen 
Gott und ſolch' eine Religion verfluchen!“ 

— Genug aus dem teufliſchen Schandblatte. Schrecklich iſt es, daß nicht blos ein- 
zelne Verworfene ſo über ihren Schöpfer und Heiland denken und reden, ſondern daß es 
in Amerika ſowohl als in Europa ſchon viele, aus zahlreichen Mitgliedern beſtehende Ver- 
eine gibt, die mit der Gluth ſataniſchen Eifers ihren Gottes- und Chriſtushaß auf alle 
Weiſe auszubreiten ſuchen. Man bedenke, daß dieſe Greuelmenſchen innerhalb des Gebiets 
der Kirche leben, und wohl meiſtens getauft ſind. Kann nun der Abfall tiefer gehen, als 
daß ein Menſch feinen Gott, der ihn geſchaffen und fein Blut für ihn am Kreuze vergof- 
ſen hat, für ein Weſen von teufliſcher Bosheit, alſo für einen Teufel erklärt, und ihm 
flucht? O die blinden Chiliaſten, die immer noch den „Abfall“ erſt erwarten! Der Ab- 
fall iſt da in ſeiner ganzen ſataniſchen Tiefe. Die Schrift erfüllt ſich vor unſern Augen. 
Der HErr kann jeden Augenblick kommen. Ja, komm, HErr JEſu!! Amen. — 


II. Ausland. 


Die Löhianer. Es iſt eine alte Erfahrung, wenn rechtgläubige Chriſten das Klei- 
nod der reinen Lehre veruntreuen, daß ſie dann auf Werke fallen und in denſelben ihre 
Ruhe und ihren Ruhm ſuchen. Ein Beiſpiel hierzu ſind die Löhianer. Nicht nur werden 
dieſelben, je mehr ſie die reine Lehre verlaſſen, immer werktreiberiſcher, ſondern laſſen auch 
vor ſich poſaunen, ja blaſen ihre Poſaunen nach Umſtänden wohl ſelbſt. So findet ſich 
in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ von Berlin vom 23. Jan. ein längerer Correfpon- 
denzartikel von einem Löhianer, der alle großen und kleinen Thaten der Seinigen bis auf 
Kreuzer und Pfennige und ſelbſt von Anderen gethane als ſelbſtvollbrachte auch dem gro— 
ßen unirten Publicum vorzählt. Die praktiſchen Löhianer verſtehen ihre Zeit; ſie wiſſen 
recht gut, daß ein Regiſter von allerlei Werken jetzt einen ganz anderen Eindruck macht, 
als das reine Evangelium. 

Leipzig. In der Nacht auf den 12. Mai ſtarb Profeſſor Dr. G. B. Win er 
nach zurückgelegtem 69. Lebensjahre. 

Hannover. Durch Verordnung vom 25. März 1858 hat das Conſiſtorium zu 
Stade die Geiſtlichen des Herzogthums ermächtigt, wieder einige Stücke der im vorigen 
Jahrhundert völlig beſeitigten Kirchenzucht in Uebung zu ſetzen. Die Verordnung ſagt: 
Zwar ſei an eine weitergreifende oder völlige Wiederherſtellung der Kirchenzucht vor der 
Hand noch nicht zu denken. Man müſſe ſich dermalen mit Entziehung kirchlicher Ehren 
in gewiſſen notoriſchen Fällen begnügen, wohin z. B. bei gefallenen Perſonen die Ber- 
ſagung des Brautkranzes bei der Trauung, die Rüge des concubitus anticipatus ohne 
Nennung des Namens von der Kanzel zu rechnen ſei, nur daß die Entziehung kirchlicher 
Ehren nicht blos auf die Unzuchtsſünden beſchränkt werde. Denn es fet auch dem Gott⸗ 
loſen und Ungläubigen in ſchreienden Fällen das kirchliche Begräbniß zu verweigern, wenn 
ſie ſich nicht vor ihrem Ende durch offenes Bekenntniß ihrer Schuld mit der Kirche ver- 
ſöhnt haben. Vielleicht iſt doch auch die Abweiſung ſolcher Menſchen von der Pathen- 
ſchaft und Aehnliches hier mit inbegriffen, worüber ſich das Conſiſtorium die letzte Ent⸗ 
ſcheidung vorbehalten hat, Dasſelbe räth dann zu großer Behutſamkeit, die gewiß nie 
mehr zu wünſchen iſt, als wenn ſolche häkelige Einrichtungen ins Leben eingeführt 
werden ſollen. 5 

Was durch die Verordnung gewährt iſt, ſieht freilich nicht nach vielem aus. Die 
alten Provinzen des Königreichs, namentlich unter dem Bereiche der Lüneburger Kirchen 
ordnung, haben längſt mehr, auch die öffentliche Kirchenbuße beſeſſen. Und doch iſt es in 
Anbetracht von Zeit und Umſtänden ein ſehr erfreulicher Fortſchritt, der uns zeigt, was 
wir von dieſer Behörde und dem Kirchenregimente zu erwarten haben, das hoffentlich 
eben ſo ſicher als vorſichtig die betretene Bahn verfolgen wird. Das walte Gott! 


